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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Kriegskred ite werden bewilligt!
Fünf Milliarden Mark. Ein Weißbuch der Regierung. Keine Klarheit über Frankreich und England. Jtalien neutral!

Anheimliche Schwüle.
Eine drückende Schwüle lagert heute über dem Volke;

man fühlt mit brennender Schärfe, daß ſich ſeit geſtern bereits
ungeheuerliche Dinge abſpielen, Entſcheidungen ſowohl
bei den Regierungen und Leitern der Staaten wie auch Zu
ſammenftösße an den Grenzen. Und doch verſiegen jetzt faſt

alle Nachrichten. An Meldungen poſitiver Art liegt nichts
von Bedeutung vor. Seitdem die Militärbehörde auf Grund
der Verhängung des Kriegszuſtandes die Zen ſur der Preſſe
und der Nachrichten ausübt, ſteht die Oeffentlichkeit unter ganz
neuen Bedingungen, an die ſich die Preſſe erſt allmählich an
paſſen kann.

Der Mangel an Jnformation fällt beſonders ſchwer ins
Gewicht in bezug auf die Vorgänge, die ſich zwiſchen den

Regierungen Deutſchlands, Rußlands und Frankreichs abge
ſpielt haben. Der deutſche Botſchafter iſt auf der Heimreiſe
über Schweden; hier arbeitet der Telegraph untadelhaft. Aber
was Rußland ihm auf die deutſche Note nach Ablauf der zwölf
Stunden erklärte oder was der Botſchafter der ruſſiſchen Re
gierung ankündigte darüber wird nichts gemeldet. Ebenſo
mangelt jede Jnformation über die Vorgänge mit der fran-
zöſiſchen Regierung. Wir wiſſen nur, daß an den Gren-
zen gekämpft wird, alles andere ſind Gerüchte und Ver-
mutungen. Es ſteht zu erwarten, daß die Regierung dem
heute zuſammentretenden Reichstage eine vollſtändige und
aktenmäßige Darſtellung der Vorgänge vorlegen wird.

Wie eine Depeſche beſagt, haben am Montage die Reichs-
tagsfraktionen der bürgerlichen Parteien beſchloſſen, einſtimmig
für die Kriegskredite zu ſtimmen. Und der Vorwärts
melde, ſo ſagt das Telegramm, daß auch die ſozialdemo-
kreati ſche Fraktion die Kriegskredite genehmigen werde.
Wenn es richtig iſt, daß wir von Rußland angegriffen
wurden und alle Meldungen haben das bisher ſo zu er
kennen gegeben ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die
Sozialdemokratie alle Mittel für die Verteidigung be-
willigt. Der Zarismus muß mit aller Kraft aus dem Lande
geworfen werden! Das iſt bei aktueller Bedrohung die wich-
tigfte Aufgabe der Nation. Das hat die Sozialdemokratie
von jeher erklärt, am leidenſchaftlichſten durch den Mund
Bebels. Aber die Feinde der Sozialdemokratie hatten ein
Intereſſe daran, der Sozialdemokratie jahrzehntelang das
Gegenteil zu unterſchieben, um ſie verleumden und bekämpfen
zu können. Es iſt eine Heuchelei fondergleichen, wenn jetzt
die „patriotiſche“ Preſſe ſchreibt, die Sozialdemokratie habe
ihre Haltung plötzlich „revidiert“. Die Halliſche Zeitung ſagt
z. B.: „Klug haben die Führer buchſtäblich über Nacht vom
Freitag zum Sonnabend eine Aenderung ihrer Taktik vor
genommen.“ Das iſt der Gipfell Dabei hat dieſes ſelbe
Organ all die Jahre, als ruſſiſche Trauer“ noch „deutſche
Trauer“ war, die Sozialdemokratie geradezu wütend bekämpft

wegen ihrem Haß des zariſchen Regiments!
Dieſe Art „patriotiſcher“ Organe ſollten von ihrem Stand-
punkt aus der Sozialdemokratie gerade jetzt dankbar ſein,
daß ſie den Zarismus von jeher brandmarkte und die Stim
mung im Volke ſchuf, die jetzt zur Abwehr notwendig iſt. Ver-
gaß man denn ganz, daß noch vor einigen Wochen das preu
ßiſche Abgeordnetenhaus den Genoſſen Dr. Liebknecht, der
jetzt unter den Fahnen kämpfen wird, wegen „Zarenbeleidi-
gung“ dem Ehrengericht preisgab und ihm ſeine Jmmunität
verweigerte? Da triumphierte die Halliſche Zeitung geradezu

vor Freudel
Doch gleichviel: der Sozialdemokratie hat all dieſe jahr-

zehntelange „nationale“ Verdächtigung nicht geſchadet, im
Gegenteil. Sie wuchs und ſtellt jetzt ihre beſten und friſcheſten
Verkünder und Anhänger unter die Fahnen. Sie werden in
hervorragendem Maße ihre Pflicht tun. Mit der Nieder
werfung des Zarismus wird Europa von einem Alp befreit,
der mit drückender Gewalt auf der geſamten Kultur laſtete.

Jm übrigen ſteht zu erwarten, daß die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion erklären wird, daß wir zwar bereitwilligſt

alle Mittel zur Verteidigung gegen den Angriff
bewilligen, daß wir aber das deutſche Volk vor „Eroberungen“
bewahren müſſen, die wieder zu einer Quelle neuer Rüſtungen,
neuen Völkerzwiſtes und neuer blutiger Kriege werden würden.

Eine Regierungskundgebung.
Nachdem die vorſtehenden Ausführungen bereits geſetzt, kam

bei Abſchluß des Blattes folgendes Telegramm aus Berlin:
Das Weißbuch der Regierung mit der Darſtellung der diplo-

matiſchen Verhandlungen iſt dem Reichstag bereits zugegangen.

Charakteriſtiſch iſt eine Depeſche, die der Zar Nikolaus
am 31. Juli, 2 Uhr nachmittags, an Wilhelm II. ſandte, und
in der es heißt:

„Jch danke dir von ganzem Herzen für deine Vermitt-
lung, die eine Hoffwung aufleuchten läßt, daß doch noch
alles friedlich enden könnte. Es iſt techniſch unmöglich,
unſere militäriſchen Vorbereitungen einzuſtellen, die durch
Oeſterreichs Mobiliſation notwendig geworden ſind.
Weit davon entfernt, dem Krieg zu wünſchen, ſolange wie die
Verhandlungen mit Oeſterreich wegen Serbien andauern,
werden meine Truppen keine herausfordernde Aktion unter-
nehmen. Jch gebe dir mein feierliches Wort darauf,
vertraue mit aller Kraft auf Gottes Gnade und hoffe auf
Erfolg deiner Vermittlung in Wien, für die Wohlfahrt
unſerer Länder und den Frieden Europas.

Dein dir ergebener Nikolaus.“Faſt gleichzeitig mit der Abſendung dieſer Depeſche wurde
in Rußland die allgemeine Mobilmachung angeordnet, und noch
ehe eine Antwort aus Berlin eintraf, war Rußland völlig
in der Mobiliſternug begriffen.

Der deutſche Botſchafter auf der Heimreiſe.
Stockholm, 4. Auguſt. Der deutſche Botſchafter

in Petersburg Graf Pourtales iſt mit dem Perſonal der Ge-
ſandtſchaft und des Konſulats geſtern nachmittag auf einem
Dampfer, der die amerikaniſche Flagge führte, hier ange
kommen und hat am Abend ſeine Reiſe im Sonderzuge nach
Trelleborg fortgeſetzt.
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Bewilligung der Kriegskredite.
Berlin, 4. Auguſt. Das Ergebnis der Vorberatungen der

Reichstagsfraktionen am Montage war, daß man zu dem Ent-
ſchluß gelangte, die Vorlage wegen der Kriegskredite ein-
ſtimmig anzunehmen. Der Vorwärts teilt mit, daß die
ſozialdemokratiſche Fraktion in ihrer geſtrigen
Sitzung den Beſchluß gefaßt hat, für die von der Regierung
geforderten Kredite zu ſtimmen. Durch Abgabe einer Erklärung
werde ſie ihren Beſchluß begründen.

Geſetzesvorlagen.
Dem Reichstag wird bei ſeinem heutigen Zuſammentritt eine

Anzahl von Geſetzentwürfen vorgelegt werden, deren ſchleunige
Verabſchiedung durch die kriegeriſchen Ereigniſſe geboten iſt. Sie
betreffen Angelegenheiten finanzieller, rechtlicher und wirtſchaft
licher Art.

Vor allen Dingen wird es ſich darum handeln, die zur Be
ſtreitung des Kriegsbedarfs notwendigen Mittel flüſſig zu machen.
Ferner ſollen zwecks beſſerer Befriedigung des Kreditbedürfniſſes
Darlehnskaſſen errichtet werden, wie ſie ſich bereits in den Jahren
1866 und 1870 bewährt haben. Die Vorſchriften über die Notenſteuer
und Notendeckung ſowie über den Verkehr mit Reichskaſſenſcheinen,
Reichs und Privatbanknoten werden Aenderungen erfahren müſſen,
um den Verkehr mit den Zahlungsmitteln den außergewöhnlichen
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen anzupaſſen. Auf rechtlichem Gebiete
wird ein Geſetz den Schutz derjenigen Perſonen zu regeln haben,
die infolge des Krieges in der Wahrnehmung ihrer Rechte ver-
hindert ſind. Das ſoll in Anlehnung an die bewährten Vorſchriften
des entſprechenden Geſetzes vom 21. Juli 1870 geſchehen. Daneben
werden durch ein beſonderes Geſetz die Friſten des Wechſel- und
Scheckrechts zu verlängern ſein. Ein weiteres Geſetz ſoll weitere
Handhaben ſchaffen, um die weitgehenden Veränderungen, die der
Arbeitsmarkt infolge des Krieges erleiden muß, nach Möglichkeit
auszugleichen. Zur Abwendung gemeiner Not iſt es ferner er
forderlich, daß auf Grund eines beſonderen Geſetzes der wucheriſchen
Ausbeutung der gegenwärtigen Verhältniſſe durch die Händler mit
den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, wie Nahrungs- und
Futtermitteln, Naturprodukten, Heiz und Leuchtſtoffen und dergl.
mit Nachdruck entgegengetreten werden kann.

Schließlich ſollen die Unterſtützungen, die das Geſetz vom
28. Februar 1888 für die Familien der in den Dienſt eingetretenen
Mannſchaften vorſieht, in den Grenzen des Möglichen erhöht werden.

Sämtliche Geſetzentwürfe haben am 1. Auguſt 1914 die Zu-
ſtimmung des Bundesrats gefunden.

Ueber den mutmoaßlichen Verlauf der heutigen Reichstags
ſitzung werden folgende Mitteilungen gemeldet: Weder vom
Reichskanzler noch vom Reichstagspräſidewten werden An-
ſprachen gehalten werden auch keine Fraktion wird in Rückſicht
auf die politiſche Situation zur Kreditvorlage das Wort
nehmen, außer der Sozialdemokratie, die eine kurze Er
klärung abgeben wird. Die Vorlage der Regierung wird
einſtimmig angenommen werden.

„Frankreich hat den Kriegszuſtand hergeſtellt.“
So läßt die deutſche Regierung amtlich erklären.

Jhre Meldung lautet:
Bisher hatten deutſche Truppen den erteilten Befehlen ge-

mäß die franzöſiſche Grenze nicht überſchritten. Dagegen
greifen ſeit Montag franzöſiſche Truppen ohne
Kriegserklärung unſere Grenzpoſten an. Sie haben,
obwohl uns die franzöſiſche Regierung noch vor wenigen
Tagen die Jnnehaltung einer unbeſetzten Zone von zehn
Kilometer zugeſagt hatte, an verſchiedenen Punkten die
deutſche Grenze überſchritten. Franzöſiſche
Kompagnien halten ſeit geſtern nacht deutſche Ortſchaften
beſetzt. Bombenwerfende Flieger kommen ſeit geſtern nach
Baden, Bayern und unter Verletzung der belgiſchen Neutra
lität über belgiſches Gebiet in die Rheinprovinz und ver
ſuchen, unſere Bahnen zu zerſtören. Frankreich hat da
mit den Angriff gegen uns eröffnet und den
Kriegszuſtand hergeſtellt. Des Reiches Sicher-
heit zwingt uns zur Gegenwehr. Der Kaiſer hat die er-

S Befehle erteilt. Der deutſche Botſchafter in
aris iſt angewieſen, ſeine Päſſe zu fordern.

Paris, 3. Auguſt. Die Kammern ſind zum Dienstag ein-
berufen worden. Der Finanzminiſter hat ein Moratorium
für Kontokorrente und Lombarddarlehn bis zum 31. Auguſt
verfügt. Depoſitengläubiger ſollen höchſtens 250 Frank zuzüg-
lich 5 Proz. von dem Reſt ihres Guthabens abheben dürfen.

Dienstag hat Präſident Poincarsé einen Erlaß unterzeichnet,
welcher den Belagerungszuſtand über Frankreich und
Algerien verhängt, der während des ganzen Krieges aufrecht-
erhalten werden ſoll.

Der Präſident und die Mitglieder der franzöſiſchen Regie
rung hatten einen Aufruf an das franzöſiſche Volk erlaſſen,
in dem es heißt: „Seit einigen Tagen hat die Lage Europas
ſich weſentlich verſchlimmert und trotz der Anſtrengung der
Diplomatie hat ſich der Horizont verfinſtert. Die meiſten
Nationen mobiliſieren, ſelbſt neutrale Staaten, um die garan-
tierte Neutralität zu ſchützen. Frankreich, das ſeine fried-
lichen Abſichten kundgegeben, im Verlaufe der letzten tragiſchen
Tage Europa den Rat zur Mäßigung und ein lebendiges Bei-
ſpiel der Verſtändigung gegeben habe, und ſeine Anſtrengungen
zur Erhaltung des Weldfriedens verdoppelte, habe ſich auf alle
Eventualitäten vorbereitet und jetzt die erſten unerläßlichen
Maßnahmen zum Schutze ſeines Gebietes getroffen, eingedenk
ſeiner Verantwortung und in dem Bewußtſein, daß es eine
geheiligte Pflicht verletze, wenn es die Dinge ließe, wie ſie
ſind. Die Regierung habe die Anordnung getroffen, die die
Lage gebiete. Mobiliſation bedeute nicht Krieg. Jm Augen
blick erſcheine ſie im Gegenteil als das beſte Mittel, den Frie
den in Ehren zu erhalten.“ Schließlich ſagt das Manifeſt, die
Regierung hoffe noch, eine friedliche Löſung zu erzielen, ſie
rechne mit der Kaltblütigkeit der Nationen und zähle auf den
Patriotismus aller Franzoſen, die alle bereit ſeien, ihre Pflicht
zu tun. „Jn dieſer Stunde,“ ſagt der Aufruf, „gibt es keine
Parteien, nur ein einiges, friedliches und entſchloſſenes Frank-
reich, das Vaterland des Rechtes und der Gerechtigkeit, in
Ruhe, Würde und Wachſamkeit geeint.“

Jtalien bleibt neutral!
Rom, 4. Auguſt. Nach einer amtlichen Meldung erklärte

der Miniſterpräſident, Jtalien werde neutral bleiben, wie das
im Vertrag mit Oeſterreich und Deutſchland vorgeſehen ſei.

Ueber die Haltung Englands liegt keine einzige Meldung vor,
ebenſo nicht aus Frankreich.

Mobilmachung in Rumänien
Die Mobilmachung in Rumänien ſoll unmittelbar bevor

ſtehen. Dieſer Meldung wird hinzugefügt, daß die Maßnahme
lediglich defenſiven Charakter trage und keineswegs eine Spitze
gegen Oeſterreich- Ungarn und ſeine Alliierten habe. Dieſer
Auffaſſung entſprechen die Aeußerungen der rumäniſchen
Preſſe. So weiſt die Zeitung Seara jeden Zweifel über die
Haltung Rumäniens im Falle eines großen Krieges zurück.
Die Gefahr für Rumänien liege bei Rußland. Sein Platz ſei
daher an der Seite des Dreibundes. Es wäre ein Wahnſinn,
zu glauben, daß Rußland, das mit aller Macht Oeſterreich
Ungarn bekämpfe, nur um ein panſlawiſtiſches Jdeal zu er
reichen, ein großes Rumänien zulaſſen würde. Das würde be
deuten, daß es mit der einen Hand zerſtören würde, was es
mit der anderen geſchaffen habe. Nach der Zerſtörung Oeſter
reich Ungarns würde Rumänien an die Reihe kommen. Darum
würde es für Rumänien ein wahrer Selbſtmord ſein, wenn es
eine Rußland günſtige Haltung im Falle eines Konfliktes ein
nehmen würde. Es wäre ein Verbrechen gegen Rumänien, ein
Verbrechen gegen die Ziviliſation.



Dänemark und die Kriegsgefahr.
Die Berliner Neueſten Nachrichten veröffentlichen eine Zuſchrift

aus der Nordmark, wonach angeblich in Kopenhagen ſeit mehreren
Tagen eine nervöſe fieberhafte Stimmung vorhanden ſei. Die
Miniſter pflegen eifrige Beratungen, haben auch Beſprechungen
mit den Parteiführern des Reichstags gehabt und ihnen Auf-
klärungen über die Lage Dänemarks gegeben. Verſchiedene mili-
tariſtiſche Blätter predigten den Haß gegen Deutſchland und be
fürworten den Anſchluß Dänemarks an Rußland. Jn Kopenhagen
ſoll es zu entſprechenden Kundgebungen gekommen ſein. Eine
Schar von mehreren hundert jungen Leuten ſei vom Rathausplatz
unter dem Geſange des ſtark deutſchfeindlich gefärbten Kriegs-
liedes vom „Tappren Landſoldat“ in der Richtung des Königlichen
Schloſſes Amalienburg gezogen. An der Spitze dieſer deutſch
feindlichen Bewegung ſollen ſich angeblich höhere Militärs mit
dem Kommandierenden General Görz an der Spitze befinden.
Dieſe Mitteilungen befinden ſich, wie oben ſchon bemerkt, in den
Berliner Neueſten Nachrichten und ſind deswegen mit größter
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Haag, 4, Auguſt. Die Zweite Kammer nahm ohne Debatte
alle auf den Krieg bezüglichen Dringlichkeitsentwürfe an. Auf
eine Anfrage der Sozialdemokraten erwiderte der Miniſter
präſident, die Regierung werde gern die Jnitiative zur
Wiederherſtellung des Friedensübernehmen,
wenn die Lage günſtig dazu wäre. Darauf wurden die dring-
lichen Geſetzentwürfe auch von der Erſten Kammer ange-
nommen.

Kein Einrücken in Holland.
Amſterdam, 4. Auguſt. Hier wird die Meldung von

einem Einrücken deutſcher Truppen amtlich energiſch demen-
tiert.

Haag, 4. Auguſt. Von amtlicher Seite wird die Meldung,
deutſche Truppen hätten einen Einfall nach Holl.-Limburg ge-
macht, wie es in einem Erlaſſe des Bürgermeiſters von Ant-
werpen heißt, ſehr energiſch dementiert.

Oeſterreichiſche Meldungen.

Wien, 3. Auguſt. Die Reichspoſt meldet: Gegenüber den
Geruchten von Kämpfen zwiſchen öſterreichiſchen und monte-
negriniſchen Truppen wird an zuſtändiger Stelle mitge-
teilt, daß Montenegro keine Feindſeligkeiten gegen Oeſter-
reich- Ungarn eröffnet hat.

Aus Sofia meldet dasſelbe Blatt, daß die ganze Bevölkerung
des ſerbiſchen Mazedoniens unter 50 Jahren unter die Waffen
gerufen worden iſt. Jn Weles-Köprülü ſei es zu Bulgaren-
maſſakres gekommen. Große Scharen der Grenzbevölke-
rung und ſerbiſche Deſerteure aus Jſtip und Kotſchana ſind ge-
flüchtet und haben Aufnahme in Küſſtendil erbeten.

Krakau, 3. Auguſt. Ueber Krakau wurde ein ruſſiſcher
Flieger von den Oeſterreichern geſichtet und herunter-
geſchoſſen.

Vom Kriege Oeſterreichs gegen Serbien, insbeſondere vom
Kriegsſchauplatze liegen keinerlei Nachrichten vor.

Beſetzte Städte.
Berlin, 83. Auguſt. Die deutſchen Grenzſchutztruppen bei

Lublinitz nahmen Dienstag vormittag nach kurzem Gefecht
Czenſtochau auch Bondzin und Kaliſch wurden von
deutſchen Truppen beſetzt.

Verhaftungen von Ruſſen.
Die zahlreichen in Deutſchland anweſenden Ruſſen werden von

der Polizei ſcharf überwacht. Bereits im Laufe des Sonntags
wurden von der Berliner Kriminalpolizei zahlreiche Verhaftungen
dort lebender oder durchreiſender Ruſſen vorgenommen, die ſich
verdächtig gemacht haben ſollen oder die ſich nicht genügend aus-
weiſen konnten. Am Abend war das Gefängnis des Polizei-
präſidiums mit Jnhaftierten angefüllt. Jn der Hauptſache handelt
es ſich um Ruſſen, die ihrer Wehrpflicht in ihrem Vaterlande zu
genügen haben, die aber keine Luſt verſpüren nach dort abzu-
wandern. Wie es heißt, ſollen alle dieſe Leute während des
Krieges als Kriegsgefangene in Spandau inhaftiert werden.

Aus Landsberg a. W. wird unter dem 2. Auguſt mitgeteilt:
„Auf der Durchreiſe wurde hier der ruſſiſche Kultusminiſter Kaſſow
verhaftet und unter ſicherer Bedeckung nach Stettin gebracht.“

Die Hamburger Behörden ſollen, wie ein Montagsblatt zu
berichten weiß, den dort reſidierenden ruſſiſchen Generalkonſul
aufgefordert haben, Hamburg zu verlaſſen. Es ſei anzunehmen,
daß auch die anderen ruſſiſchen Konſuln in Deutſchland die gleiche
Aufforderung erhalten werden.

Ein trübes Bild nervöſer Angſt zeichnet die folgende,
vielfach phantaſtiſche Meldung der Berliner Preſſe, für deren
Richtigkeit keinerlei Beſtätigung vorliegt:

Berlin, 4. Aug. Geſtern vormittag wurden am Alexander-
platz zwei ruſſiſche Offiziere feſtgenommen, die als Kranken-
ſchweſtern verkleidet waren. Mehrere ruſſiſche Spione wurden
am Nachmittag Unter den Linden verhaftet. Einer davon trug
deutſche Marineoffiziers-Uniform; ein anderer ſteckte in der
Uniform eines deutſchen Militärarztes, ein dritter in der Uni-
form eines preußiſchen Ulanenoffiziers. Große Erregung ver-
urſachte geſtern abend am Alexanderplatz das Gerücht, daß ſich
in dem Gerüſt am Bahnbogen ruſſiſche Spione verſteckt haben
ſollten. Schutzleute ſuchten das ganze Gerüſt ab und fanden
eine verdächtige Perſon, die verhaftet wurde. Ein anderer
Ruſſe wurde vor dem Reich stagsgebäude verhaftet, das er an-
geblich nur photographieren wollte. Jn Tempelhof wurde ein
junger Mann feſtgenommen, bei dem eine mit Sprengſtoff ge-
füllte Bombe gefunden wurde.

Zwei Spione kriegsgerichtlich erſchoſſen!
Der Polizeipräſident von Breslau verkündet an den An-

ſchlagsſäulen: Jch bringe hiermit zur Kennknis, daß heute
Dienstag) morgen zwei Spione kriegsgerichtlich erſchoſſen

worden ſind.

Warnung vor Senſationsnachrichten.
Die Gemüter ſind jetzt ſo erhitzt, daß ſich überall die ſchlimm-

ſten Gerüchte bilden. Das Unwahrſcheinlichſte wird erfunden
und das Tollſte wird geglaubt. Wir müſſen immer wieder vor
ſolchem Treiben warnen. Selbſt bei Meldungen, die oft mit
der größten Sicherheit auftreten, gilt es, den Verſtand und die
kritiſche Vernunft nicht auszuſchalten. Sie mögen wahr ſein,
aber ſie ſind gewöhnlich nicht beſtätigt. Oft werden von un-
lauteren Elementen Gerüchte auch nur zu tendenziöſen Zwecken
erfunden. Alſo Vorſicht! Beſonnenheit!

Kommunale Beihilfen für die Opfer des Kriegs
zuſtandes.

Jn Elberfeld beſchloſſen die Stadtverordneten einſtimmig,
eine Million Mark für die Unterſtützung von Familien in
den Dienſt eingetretener Mannſchaften und von Familien der zur
Ausübung der freiwilligen Krankenpflege zur Armee abgeſandten
Perſonen bereitzuſtellen. Die Sätze, welche nach dem Reichsgeſetz
für die Ehefraueun in den Sommermonaten 6 Mark, in den Winter-
monaten 9 Mark und für die Kinder unter 15 Jahren 4 Mark

betragen, ſollen für die Ehefrau auf 31,50 Mark und für die Kinder
auf 10,50 Mark erhöht werden. Desgleichen ſoll die Lebensmittel-
verſorgung für die Bevölkerung durch die Kommnne geregelt werden.

Jn Barmen bewilligte die Finanzkommiſſion der Stadtver-
ordnetenverſammlung vorläufig eine halbe Million Mark zu dem
ſelben Zwecke.

Auch in anderen Städten des Reiches werden ähnliche vor
ſorgende Maßnahmen getroffen. So hat das Nürnberger Ge-
meindekollegium eine Million Mark zum Zwecke der Verſorgung
der Stadt mit Nahrungsmitteln bewilligt. Die Allenſteiner
Stadtverordneten bewilligten zum gleichen Zwecke 300000 Mark.
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Gewerkſchaftliches.
An die Mitglieder der Gewerkſchaften!

Alle Bemühungen der organiſierten Arbeiterſchaft, den Frie-
den aufrecht zu erhalten, den mörderiſchen Krieg zu bannen,
ſind vergeblich geweſen.

Der Krieg mit ſeinen Verwüſtungen des wirtſchaftlichen
Lebens, mit ſeinen unermeßlichen Opfern an Gut und Blut
iſt über die Kulturnationen hereingebrochen. Unzählige wer-
den als Opfer auf den Schlachtfeldern bleiben. Schwer wird
die Arbeiterklaſſe dieſe Laſt zu tragen haben, Arbeitsloſigkeit,
Not und Entbehrung wird in nie gekanntem Umfange herein-
brechen

Jn dieſer ernſten Stunde richtet die Generalkommiſſion der
Gewerkſchaften Deutſchlands im Auftrage der heute tagenden
Konferenz der Vertreter der Vorſtände den Appell an die Mit-
glieder der Gewerkſchaften ihrer Organiſation treu zu bleiben,
um die dringend notwendige Fortſetzung der Tätigkeit der Ge-
werlſchaften zu ſichern.

Die Gewerkſchaften werden alle Mittel in den Dienſt ihres
Aufgabenkreiſes ſtellen. Aber dauernd können ſie dieſe Ver-
pflichtungen nur erfüllen, wenn diejenigen, die in Arbeit
ſtehen, nach wie vor es als ihre Pflicht betrachten, durch die
Beitragsleiſtung es zu ermöglichen, daß die Unterſtützungen an
die Hilfsbedürftigen weitergezahlt werden. Die Gewerfſchaf-
ten werden beſtrebt ſein, ſoweit es in ihren Kräften ſteht, die
bitterſte Not der Mitglieder und ihrer Angehörigen zu
mildern.

Wir erwarten aber auch in dieſer ſchickſalsſchweren Stunde,
daß nicht dieſe wirtſchaftliche Schwächung der Arbeiterklaſſe
ausgenützt wird, um die Löhne herabzudrücken und unwürdige
Anforderungen an die Arbeiterſchaft geſtellt werden.

Wir hoffen, daß die Arbeiterſchaft zu ihren Organiſationen
ſteht und ſie über eine Zeit der ſchwerſten Prüfung lebensfähig
erhält und die Solidarität der Arbeiterſchaft ſich in alter
Treue bewährt.

Berlin, den 2. Auguſt 1914.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands!

Die beendete Textilarbeiter- Ausſperrung in der Niederlaufſitz.
Der Verband der Textilarbeiter gab als Antwort auf die von

den Unternehmern beendete Ausſperrung ein Extrablatt heraus,
in dem unter Hinweis auf die politiſche Lege der Arbeiterſchaft
in den ſieben Ausſperrungsſtädten angeraten wurde, am Montag
die Arbeit wieder aufzunehmen.

Nur die Kriegswirren haben den Unternehmern die Gelegen-
heit geboten, mit Eleganz aus der für ſie ungünſtigen Situation
herauszukommen. Erreicht iſt bei dieſem Kampfe für die
ſtreikenden Walker nichts, denn an die Durchführung deſſen, was
die Herren in den Verhandlungen als großes Entgegenkommen
hinſtellen das iſt die Einſetzung von Arbeiterausſchüſſen
wird erſt in ſpäteren Tagen gedacht werden können.

Der Verbandstag des Vureauangeſtellten Verbandes,
der am 3. Auguſt und folgende Tage in München abgehalten
werden ſollte, iſt vom Vorſtande auf unbeſtimmte Zeit vertagt
worden.

Soziales.
Achtung, Krankenkaſſenmitglieder!

Bei der durch den Krieg eintretenden Arbeitsloſigkeit ſeien
die Mitglieder der Krankenkaſſen beſonders darauf hingewieſen,
im Falle der Arbeitsloſigkeit ihre

Anmeldung zur freiwilligen Mitgliedſchaft

in den Krankenkaſſen nicht zu verſäumen.
Die Anmeldung zur Weiterführung der Mitgliedſchaft m u ß

bei der Krankenkaſſe innerhalb drei Wochen erfolgen.
Es empfiehlt ſich aber, die Anmeldung ſchon in der erſten
Woche der eingetretenen Arbeitsloſigkeit zu vollziehen, da
ſonſt bei in dieſer Zeit eintretender Krankheit die Leiſtungen
der Krankenkaſſe niedrigere ſind.

S S
Bürger, gefährdet nicht die

Lebensmittelverſorgung S
Kauft in normalen Mengen!
Legt keine dem Verderben ausgeſetzten, nutzloſen

Vorräte an!
Lebensmittelgeſchäfte ſind keine Geldwechſelge

ſchäfte, Papiergeld iſt geſetzliches Zahlungs-
mittel und gerade ſo gut wie Metallgeld.

Holt die Waren zur Erleichterung des Verkehrs
ſelbſt ab!

leereHalle und Saalkreis.
Halle, den 4. Auguſt 1914.

Aufruf zur Erntearbeit!
Durch die Einziehung aller militärpflichtigen Männer zu

den Fahnen ſind der Landwirtſchaft die zur Einbringung der
Ernte erforderlichen Arbeitskräfte entzogen worden, ſo daß
die diesjährige beſonders reichliche Ernte auf dem Felde zu
verderben droht, wenn nicht ſchleunigſt Hilfe kommt. Teue-
rung und Hungersnot für Stadt und Land würden die unaus-
bleibliche Folge ſein. Nationale Pflicht aller nicht militär-
pflichtigen Männer und Jünglinge iſt es deshalb, bei der Ein-
bringung der Ernte mit zu helfen.

An alle nicht durch militäriſche Verpflichtungen gebundenen
Männer und Jünglinge aller Stände, insbeſondere an die
durch Einſtellung gewerblicher Betriebe arbeitslos gewordenen
Angeſtellten und Arbeiter, an die Mitglieder der Jugend-
vereine uſw., ferner an die zurzeit nicht beſchäftigten Frauen
richten wir die dringende Bitte, ihre Arbeitskräfte zunächſt
zur Einbringung der Getreideernte zur Verfügung zu ſtellen
und ſich im Arbeitsnachweis der Landwirtſchaftskammer hier-
ſelbſt, Magdeburgerſtr. 67, zu melden.

Halle (Saale), den 3. Auguſt 1914.
Der Oberbürgermeiſter. Der Landrat des Saalkreiſes.

Dr. Rive. v. Kroſigk.

C

Städtiſche Maßnahmen zur Lebensmittelverſorgung.
Uns wurde vom Rathauſe mitgeteilt:
Der Magiſtrat hat in ſeiner geſtrigen außerordentlichen

Sitzung die Maßnahmen beraten, welche infolge des ausge
brochenen Krieges im Jntereſſe der Stadt Halle notwendig er-
ſcheinen, insbeſondere wandte ſich ſeine Fürſorge auf die
Sicherſtellung der Volksernährung und die Erhaltung der
Volksgeſundheit.

Für die nächſte Zukunft iſt ein Mangel an Lebens-
mitteln im allgemeinen nicht, und ſobald die Eiſenbahnen
für den Ziviltransport frei werden, überhaupt nicht zu be-
fürchten. Der Magiſtrat wird aufs ſchärfſte darauf achten,
daß ein Lebensmittelwucher nicht Platz greift. Sollte dieſer
Wucher ſich etwa bemerkbar machen, ſo wird der Magiſtrat
unverzüglich veranlaſſen, daß Höchſt preiſe für die not-
wendigſten Lebensmittel feſtgeſetzt und diejenigen Geſchäfte
polizeilich geſchloſſen werden, welche höhere Preiſe verlangen.
Sofern es nur gelingt, die Getreideernte im Umkreiſe der
Stadt binnen kurzer Zeit einzubringen, werden auch mehr als
ausreichende Mehlvorräte alsbald zur Verfügung ſtehen. Zu
dieſem Zwecke hat bereits der Oberbürgermeiſter in Gemein-
ſchaft mit dem Landrat des Saalkreiſes an alle arbeitsfähigen
Männer, Jünglinge und Frauen, ſoweit ſie nicht durch ander
weite Pflichten gebunden ſind, in einem öffentlichen Aufruf
aufgefordert, ſich für die Erntearbeiten dem Arbeitsnachweis
für die Landwirtſchaftskammer, Magdeburgerſtr. 67 hierſelbſt,
zu melden.

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Notwendigkeit einer
ſtädtiſchen Regie im Lebensmittelverkauf ins
Auge gefaßt werden muß; zurzeit liegt jedoch hierzu keine
Veranlaſſung vor. Dies wird auch bei normalem Verhalten
der Verkäufer und des kaufenden Publikums für die Zukunft
zutreffen.

Auch eine Maßnahme, wie ſie in der Provinz Brandenburg
getroffen worden iſt, daß diejenigen Geſchäfte, welche die An-
nahme von Papiergeld ablehnen, polizeilich geſchloſſen werden,
hält der Magiſtrat vorläufig nicht für erforderlich, weil er an-
nimmt, daß dieſes Zahlungsmittel überall wird reſpektiert
werden, ſobald das Publikum ſich von ſeiner erſten Beſtürzung
erholt habe und das Münzgeld nicht in unnötiger Weiſe zu
rückhalten wird, zumal die öffentlichen Geldſtellen für aus-
reichende Mengen Münzgeld im Verkehr ſorgen werden.

Hinſichtlich der Erhaltung der Volksgeſundheit, der Kranken-
häuſer, Lazarette uſw. ſind die geeigneten Vorbereitungen ge-
troffen.

Familienunterſtützung und Kriegsverſorgung
Hinterbliebener.

Major a. D. Morwaht ſchreibt im B. T.:
Man muß zweierlei Verſorgungsarten unterſcheiden,

die den Familien von Unteroffizieren, Beamten und Mann-
ſchaften des Beurlanbtenſtandes zuteil wird, deren Ernährer
zum Kriegsdienſt einberufen wurden: einmal die Kriegsver-
ſorgung der Hinterbliebenen ſolcher Kriegsmannſchaften, die
im Felde gefallen oder an den Folgen des Krieges geſtorben
ſind, dann die Unterſtützung der Familien während des Kriegs-
dienſtes ihres Ernährers. Die Familienunterſtützung wird
nach dem Geſetz vom 28. Februar 1888 gewährt an Familien
der Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes von Heer und
Marine, die bei Mobilmachungen in den Dienſt treten.

Bedürftigkeit iſt Vorausſetzung. Anſpruch haben
die Ehefrau und eheliche und legitimierte Kinder, Verwandte
in aufſteigender Linie und Geſchwiſter, ſofern ſie vom Einbe
rufenen unterhalten wurden. Auch den Kindern aus früheren
Ehen und den Verwandten der Ehefrau kann unter dieſer Vor
ausſetzung Unterſtützung gewährt werden. Entfernteren Ver
wondten und geſchiedenen Ehefrauen ſowie uncehelichen Kin-
dern ſteht ein Unterſtützungsanſpruch nicht zu. Die Liefe-
rungsverbände“ des Geſetzes vom 13. Juni 1873 (Kriegs-
leiſtungsgeſetz) ſind die zur Unterſtützung Verpflichteten. Der
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einzelne Unterſtützungsberechtigte erfährt den verpflichteten
Lieferungeverband bei den Gemeindebehörden.

Die Unterſtützungen ſollen mindeſtens betragen: a) für die
Ehefrau im Mai, Juni, Juli, Anuguſt, September, Oktober
monatlich 6 Mark, in den übrigen Monaten 9 Mark; b) für
jedes Kind unter 15 Jahren ſowie für die anderen berechtigten
Perſonen monatlich 4 Mark. Die Geldnunterſtützung kann teil
weiſe durch Lieferung von Brotkorn, Kartoffeln, Brennmate-
rial uſw. erſetzt werden. (Unterſtützungen von privater Seite

Vereinen uſw. dürfen auf dieſe Anſprüche nicht ange
rechnet werden.) Zahlung beziehungsweiſe Lieferung findet
in halbmonatlichen Raten im voraus ſtatt. Rückzahlungen ſind
ausgeſchloſſen Krankſein oder Verwundung (nebſt zeitweiliger
Beurlaubung in die Heimat) des Einberufenen unterbricht die
Zahlung nicht. Stirbt der Einberufene vor Rückkehr oder wird
er vermißt, ſo wird weitergezahlt, bis demobil gemacht iſt.
Wird jedoch „Kriegsverſorgung“ gewährt, ſo fallen die Fami-
liennnterſtützungen aus. Fahnenflucht des Einberufenen, ſeine
Verurteilung zu Gefängnisſtrafe von mehr als ſechsmonatiger
Daner laffen die Unterſtützung fortfallen.

Die Kriegs verſorgung der Hinterbliebenen geſchieht
auf Grund des Geſetzes vom 17. Mai 1907 (nebſt Ergänzungs-
beſtimmungen von 1907 und 1912.) Witwen und eheliche oder
legitimierte Kinder der Gefallenen oder infolge Kriegsverwun-
dung oder Kriegsdienſtbeſchädigung geſtorbener Soldaten und
Unteroffiziere erhalten Kriegs Witwen- und Waiſengeld.
Kommt jedoch nur eine „Kriegsdienſtbeſchädigung“ als Todes-
grund in Betracht, ſo wird die Kriegsverſorgung nur gewährt,
wenn der Tod vor Ablauf von zehn Jahren nach Friedensſchluß
eingetreten iſt. Hinterbliebene eines in freiwilliger Kranken-
pflege beſchäftigken Kriegsbeſchädigten erhalten aber die
Kriegsverſorgung nur dann, wenn der Kriegsbeſchädigte be-
reits vor Ablauf von ſechs Jahren nach Friedensſchluß an den
Folgen der Kriegsbeſchädigung ſtarb.

Das Kriegswitwengeld beträgt jährlich, wem „all-
gemeine Verſorgung“ (ein Ausdruck des Geſetzes, der ſich be
zieht auf die Witwen und Waiſen der Unterklaſſen des Frie-
densſtandes) zuſteht, a) 300 Mark für Witwen eines Feld-
webels, Vizefeldwebels, Sergeanten mit Vizefeldwebelgebühr-
niſſen. Zugführers der freiwilligen Krankenpflege und Unter-
beamten mit penſionsfähigem Dienſteinkommen von mehr als
1200 Mark. Es erhält 200 Mark jährlich die Witwe eines
Sergeanten, Unteroffiziers, Zugführerſtellvertreters oder Sek-
tionsführers der freiwilligen Krankenpflege, Unterbeamten mit
penſionspflichtigem Dienſteinkommen von jährlich 1200 Mark
und weniger. e) Es erhält 100 Mark jährlich die Witwe eines
Gemeinen oder jeder anderen Perſon des Unterperſonals der
freiwilligen Krankenpflege. Wem „allgemeine Verſorgung“
nicht zuſteht, ſo erhalten die Witwen der unter a aufgeführten
Perſonen jährlich 600 Mark, die Witwen der unter b aufge-
führten Perſonen jährlich 500 und die Witwen der unter e
cufgeführten Perſonen jährlich 400 Mark.

Das Kriegswaiſengeld beträgt, wem „allgemeineVerſorgung zuſteht für alle Waiſen dieſer Klaſſen 108 Mark,

falls die Mutter lebt. Jſt auch dieſe geſtorben, ſo erhält die
Waiſe 140 Mark jährlich. Steht „allgemeine Verſorgung“ nicht.
zu, ſo erhält jede Waiſe, falls die Mutter lebt, jährlich 160
Mark, falls die Mutter aber auch tot iſt, 240 Mark jährlich.

Hriegselterngeld kann den Verwandten aufſteigender
Linie gewährt werden, wenn der verſtorbene Kriegsteilnehmer
ihren Lebensunterhalt überwiegend beſtritten hat. Dem Vater
und. jedem Großvater, der Mutter und jeder Großmutter
„können“ 250 Mark jährlich gewährt werden. Ein Recht liegt
hier nicht zugrunde. Die Bewilligungen geſchehen im Gnaden-
wege auf Antrag. Den Hinterbliebenen von Perſonen, die
zwar zum Krieggsdienſt eingezogen waren, aber nicht dem
Feldheer angehörten, kann Kriegsverſorgung gewährt werden,
wenn dieſe Heeresperſonen infolge außerordentlicher An-
ſtrengungen uſw. vor Ablauf eines Jahres nach Friedensſchluß
oder innerhalb der vorhin angegebenen Friſten geſtorben ſind.
Ebenſo ſind die Hinterbliebenen ſolcher Perſonen geſtellt, die
„auf Befehl“ an Kriegen fremder Heere teilgenommen haben
und vor Ablauf eines Jahres nach Friedensſchlüß ſtarben.
Dieſe Beſtimmung iſt zum Beiſpiel wertvoll für den Fall der
Abkommandierung von Mannſchaften zum k. u. k. öſterreichiſch
ungariſchen Heere.

Endlich können allen nicht verſorgungsberechtigten Witwen
Beihilfen gewährt werden, ſo daß das jährliche Geſamt-
einkommen beträgt: bei den Witwen eines unter a) genannten
Mannes 600 Mark, eines unter b) genannten 500 Mark, eines
unter e) genannten 400 Mark. Die Zahlung beginnt,
wenn Gnadengebührniſſe zuſtändig waren, nach Ablauf dieſer
Zeit, ſonſt mit dem Tage, der auf den Sterbetag folgt. Kriegs
verſorgung werden monatlich im voraus, Zuſchüſſe in einer
Summe im voraus bezahlt. Das Recht auf Kriegsverſorgung
erliſcht für jeden Berechtigten mit Ablauf des Monats, in dem
er ſtirbt oder ſich verheiratet, für Waiſen mit Ablauf des
Monats, in dem ſie das achtzehnte Lebensjahr vollenden. Das
Recht ruht bei Verluſt der deutſchen Staatsangehörigkeit.

Einſchränkung der Poſtbeſtellung in Halle. Die Oberpoſt
direktion teilt mit: Jnfolge Einziehung eines großen Teiles des
Poſtperſonals zum Heeresdienſt, müſſen der Beſtelldienſt und die
Briefkaſtenleerung in Halle (Saale) eingeſchränkt werden. Die
Briefbeſtellung beginnt künftig um 7 Uhr vormittags, 12,30 und
6,30 nachmittags. Die Kaſtenleerung findet ſtatt, von 4 bis 6, 7
bis 9/4, 9/4 bis 11*/4 vormittags, 4 bis 6 und 8 bis 10 Uhr
nachmittags. Die Geld- und Paketbeſtellung bleibt wie bisher.

Der Mobiliſierungs-Fahrplan, der in der Nacht vom Mon-
tag zum Dienstag in Kraft getreten iſt, ſieht folgende Züge
vor

Von Halle nach Berlin, ab Halle: 5.08, 11.03, 5.03, 7.29, 11.29.
Von Halle nach Halberſtadt, ab Halle: 2.39, 10.39, 2.39, 10.39.
Von Halle nach Magdeburg, ab Halle: 4.44. 11.14, 4.44, 11. 14.
Von Halle nach Leipzig, ab Halle: 2.28, 8.28, 2.28, 8.28. Von
Halle nach Sagan, ab Halle: 12.07, 6.07, 12.07, 6.07. Von Halle
nach Sangerhauſen, ab Halle: 7.15, 1.45, 7.15, 1.45.

Die Züge der Kleinbahnen Halle--Hettſtedt, Wallwitz Wet-
tin, Alsleben--Bebitz, fahren wie im Frieden. Glückliche Be
wohner der Orte an Kleinbahnen!
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a Ab e A.Freiwillige Kriegekrankenpflege. Anerbietungen für den

Dienſt der freiwilligen Krankenpflege nimmt beſtimmungs-
gemäß der Kaiſerliche Kommiſſar und Militärinſpekteur der
Freiwilligen Krankenpflege Berlin W. 8. Behrenſtraße 70, I,
entgegen. Falls es im Kriege an Pflegeverſonal in den ſtaat-
lichen ReſerveLazaretten mangeln ſollte, richte die ſtellver-
tretende Jntendantur jedes Armeekorps unter Mitwirkung des
Sanitätsamtes dieſes Armeekorps an einen oder mehreren
größeren Orten ihres Dienſtbereiches ſtaatliche Annahmeſtellen
für Pflegeverſonal ein.

Ausländer müſſen ſich melden! Die Polizeiverwaltung
macht bekannt: Alle hier wohnenden Ausländer haben ſich

m

binnen 24 Stunden bei der Polizeiverwaltung, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 74, zu melden, ſoweit nicht landwirtſchaftliche
Arbeiter im Laufe des heutigen Tages an ihren Beſchäftigungs
orten aufgeſucht worden ſind. Vorhandene Ausweispapiere
ſind mitzubringen. Unterlaſſung der Meldepflicht unterliegt
ſtrenger Beſtrafung.

Die Zentralbibliothek hat die Ausgabe von Büchern vor
läufig eingeſtellt. Dieſelbe iſt aber zur Zurücknahme der außen-
ſtehenden Bücher geöffnet. Wir bitten die Leſer, die entliehenen
Bücher in den nächſten Ausgabeſtunden zurückzugeben, damit
der Ausleihebetrieb recht bald wieder eröffnet werden kann.

Die Bibliothekskommiſſion.
Zur Nachahmung empfohlen Die Firma Heinrich Franck

Söhne hier gibt denjenigen ihrer Arbeiter, welche einrücken, 20 Marf
Zehrgeld mit auf den Weg. Weiter hat die genannte Firma
die Verpflichtung übernommen, ſechs Wochen lang der zurück-
bleibenden Familie eine tägliche Unterſtützung von einer
Ma rk, und wenn die Kopfzahl mehr als vier iſt, für jedes
weitere Kind 20 Pfennig auszuzahlen. Die Firma bemerkt
in einer Zuſchrift an uns: Wir halten dies für unſere Pflicht, um
den Leuten in der ſchweren Stunde die Sorge für die zu Hauſe
bleibende Familie etwas abzunehmen.

Die Handelskammer z Halle teilt mit: Gewerbetreibende
(Jnduſtrie- und Handwerksbetriebe), welche befürchten, in den
nächſten Wochen durch Mangel an Feuerungsmaterial zur Ein-
ſtellung des Betriebes gezwungen zu ſein, wollen ſich mit der
Handelskammer in Verbindung ſetzen.

Die Straßenbahn Halle- Merſeburg hat ihren Betrieb ein
geſchränkt. Jnfolge der durch die Mobilmachung eingetretenen
ſtarken Perſonalverminderung iſt die Einhaltung des bisherigen
Fahrplans nicht durchführbar. Es iſt daher ein Fahrplan
während des Kriegszuſtandes aufgeſtellt, nach welchem, ſoweit
es im Hinblick auf weitere Einberufungen möglich iſt, der Be-
trieb vorläufig weitergeführt werden ſoll. Hiernach verkehren
von morgens 6.30 Uhr an bis 10.30 Uhr abends die Wagen
zwiſchen Halle und Merſeburg halbſtündlich, von vormittags
10.30 Uhr an bis 8.30 Uhr abends zwiſchen Halle und Ammen-
dorf viertelſtündlich.

Auch das Apollotheater geſchloſſen. Das Apollotheater hat
die geſtrige Vorſtellung abgeſagt; es wird auch im Laufe der
nächſten Zeit nicht ſpielen, da die Militärverwaltung das Ge
bäude zu Einquartierungen benötigt.

Letzte Nachrichten.
Die Thronrede zur Eröffnung des Reichstages.

Berlin, 4. Auguſt. (Wolff.) Der Kaiſer eröffnete heute
mittag 1 Uhr im Weißen Saale des Königlichen Schloſſes die
außerordentliche Seſſion des Reichstages mit folgender

Thronrede:
Geehrte Herren! Jn ſchickſalsſchwerer Stunde habe ich die

gewählten Vertreter des deutſchen Volkes um mich verfammelt.
Faſt ein halbes Jahrhundert lang konnten wir auf dem Wege
des Friedens verharren. Verſuche, Deutſchland kriegeriſche
Neigungen anzudichten und ſeine Stellung in der Welt ein-
zuengen, haben unſeres Volkes Geduld oft auf harte Proben
geſtellt. Jn unbeirrbarer Redlichkeit hat meine Regierung
auch unter herausfordernden Umſtänden die Entwicklung aller
ſittlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte als höchſtes Ziel
verfolgt. Die Welt iſt Zeuge geweſen, wie unermüdlich wir
in dem Drange und den Wirren der letzten Jahre in erſter
Reihe ſtanden, um den Völkern Europas einen Krieg zwiſchen
Großmächten zu erſparen. Die ſchwerſten Gefahren, die durch
die Ereigniſſe am Balkan heraufbeſchworen waren, ſchienen
überwunden da tat fich mit der Ermordung meines Freundes,
des Erzherzogs Franz Ferdinand, ein Abgrund auf. Mein
hoher Verbündeter, der Kaiſer und König Franz Joſeph, war
gezwungen, zu den Waffen zu greifen, um die Sicherheit ſeines
Reiches gegen gefährliche Umtriebe aus einem Nachbarſtaate
zu verteidigen. Der Verfolgung ihrer berechtigten Jntereſſen
iſt der verbündeten Monarchie das ruſſiſche Reich in den Weg
getreten. An die Seite Oeſterreich-Ungarns ruft uns nicht
nur unſere Bündnispflicht, uns fällt zugleich die gewaltige
Aufgabe zu, mit der alten Kulturgemeinſchaft der
beiden Reiche unſere eigene Stellung gegen den Anſturm feind
licher Kräfte zu ſchirmen. Mit ſchwerem Herzen habe ich meine
Armee gegen einen Nachbar mobiliſieren müſſen, mit dem ſie
auf ſo vielen Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. Mit
aufrichtigem Leid ſah ich eine von Deutſchland treu bewahrte
Freundſchaft zerbrechem. Die Kaiſerlich-ruſſiſche Regierung hat
ſich dem Drängen eines unerſättlichen Nationalismus nach-
gebend für einen Staat eingeſetzt, der durch Begünſtigung ver-
brecheriſcher Anſchläge das Unheil dieſes Krieges veranlaßte.
Daß auch Frankreich ſich auf die Seite unſerer Gegner geſtellt
hat, konnte uns nicht überraſchen. Zu oft ſind unſere Be
mühungen, mit der franzöſiſchen Republik zu freundlicheren
Beziehungen zu gelangen, auf alte Hoffnungen und alten Groll
geſtoßen. Geehrte Herren! Was menſchliche Einſicht und Kraft
vermag, um ein Volk für die letzten Entſcheidungen zu wapp-
nen, das iſt mit Jhrer patriotiſchen Hilfe geſchehen. Die Feind-
ſeligkeit, die im Oſten und im Weſten ſeit langer Zeit um ſich
gegriffen hat, iſt nun zu hellen Flammen aufgelodert. Die
gegenwärtige Lage ging nicht aus vorübergehenden Jntereſſen-
konflikten oder diplomatiſchen Konſtellationem hervor, ſie iſt das
Ergebnis eines ſeit langen Jahren tätigen Uebelwollens gegen
Macht und Gedeihen des Deutſchen Reiches. Uns treibt nicht
Eroberungsluſt, uns beſeelt der unbeugſame Wille, den Platz
zu wahren, auf den Gott uns geſtellt hat. Für uns und alle
kommenden Geſchlechter.

Aus den Schriftſtücken, die Jhnen zugegangen ſind, werden
Sie erſehen, wie meine Regierung und vor allem mein Kanzler
bis zum letzten Augenblick bemüht waren, das Aeußerſte abzu-
wenden. Jn aufgedrungener Notwehr, mit reinem Gewiſſen
und reiner Hand ergreifen wir das Schwert. An die Völker
und Stämme des Deutſchen Reichs ergeht mein Ruf, mit ge-
ſamter Kraft in brüderlichem Zuſammenſtehen mit unſeren
Bundesgenoſſen zu verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit
geſchaffen haben. Nach dem Beiſpiel unſerer Väter feſt und
getreu, ernſt und ritterlich, demütig vor Gott und kampfesfroh
vor dem Feind, ſo vertrauen wir der ewigen Allmacht, die
unſere Abwehr ſtärken und zu gutem Ende lenken wolle!

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute um ſeine Fürſten
und Führer geſchart das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie
Jhre Entſchlüſſe einmütig und ſchnell das iſt mein inniger
Wunſch!

(Meldungen des Wolffſchen Bureaus.)
Abreiſe des franzöſiſchen Geſandten.

München, 4. Auguſt. Nach einer Mitteilung des Kgl.
Staatsminiſteriums des Aeußeren ſind dem franzöſiſchen
Geſandten in München geſtern abend 6 Uhr die Päſſe
zugeſtellt worden.

Ruſſiſche Flieger.
Wien, 4. Auguſt. Die Neue Freie Preſſe meldet: An der

öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenze nördlich von Lemberg wurde
ein ruſſiſcher Aeroplan mit einem ruſſiſchen Piloten
und einem Begleitoffizier herunterge ſchoſſen. Beide
Offiziere, die verletzt wurden, wurden gefangen genommen.

Alen Vollsblutt-Leſell um Alstkügeln
teilen wir mit, daß wegen Einberufung zur Truppe das
Volksblatt nicht abbeſtellt werden ſollte. Die Angehörigen
haben ein Recht darauf, über den Verlauf des gegen
wärtigen welterſchütternden Kampfes ſtändig unterrichtet

zu werden.

Es wird Vorſorge dafür getroffen, daß in allen
Fällen, wo der Ernährer eingezogen wurde und dieſer-
halb Not in der Familie entſteht, die Zeitung gratis
weiter geliefert wird. Der Verlag.

Aus der Provinz.
Volkswehr für den Schutz der Bahn und Brücken.

Der kommandierende General des 4. Armeekorps
macht bekannt:

Es ſind verſchiedentlich Nachrichten gekommen, daß verdächtige
Perſönlichkeiten ſich bei Eiſenbahnanlagen zu ſchaffen gemacht
haben. Eine Unterbrechung der Bahn, beſonders eine Zer-
ſtörung größerer Bauten würde für den Heeresaufmarſch die
nachteiligſten Folgen haben. Die Militär- und Zivilbehörden
ſind nicht imſtande, mit ihren Mitteln alles genügend zu
ſchützen. Jch richte hiermit die Aufforderung au die Bevölke-
rung, beſonders die ländliche, aus ihrer Mitte Wachen für jede
Eiſenbahnſtrecke ihrer Umgegend zu bilden, mit Jagdgewehren
oder was ſonſt zur Hand iſt, zu bewaffnen und in Verbindung
mit den örtlichen Eiſenbahndienſtſtellen einen geordneten
Wachdienſt, beſonders auch für die Nacht, ein zu richten.
Möge es jeder Ort für ſeine Ehrenpflicht betrachten, dafür zu
ſorgen, daß in ſeiner Nachbarſchaft nichts paſſiert.

Jm Bezirk des Armeekorps halten ſich zahlreiche ruſſiſche
und pol niſche Arbeiter auf. Es liegt kein Grund vor,
dieſe an ſich harmloſen Leute auszuweiſen oder in anderer
Weiſe gegen ſie vorzugehen, das Gegenteil iſt der Fall. Ruſſiſche
Dienſtpflichtige dürfen nicht herausgelaſſen werden, und alle
Arbeiter ſind für die Einbringung unſerer Ernte unentbehrliche
Hilfskräfte. Mögen daher die Arbeitsherren der Leute dieſe
wie im Frieden bei ſich behalten, aber für gründliche Beauf-
ſichtigung ſorgen, damit unter ihnen etwa befindliche Agenten
nicht ſpionieren oder Eiſenbahnanlagen zerſtören können.

Alle Vorſteher gewerblicher Arbeiten, die Sprengſtoffe
verwenden, müſſen ferner für ſorgfältige Bewachung ihrer
Sprengſtoffvorräte ſorgen.

Den Wunſch des kommandierenden Generals, daß die Be-
völkerung gegen harmloſe ruſſiſch-polniſche Arbeiter nicht vor-
gehen möchte, muß man beſonders unterſtreichen. Man kann
auf Grund der gemachten Erfahrungen aber noch weiter gehen
und davor warnen, daß man in jedem „verdächtig“ ausſehenden
Menſchen einen ruſſiſchen oder franzöſiſchen Spion ſieht. Vor
wirklichen Gaunern muß gewarnt werden; oft muß auch
ſchnell gehandelt werden, um ſie unſchädlich zu machen und
die von ihnen geplanten Schandtaten zu verhindern. Aber im
allgemeinen heißt es hier, wie auch bei anderen Dingen in
Kriegszeiten: Ruhig Blut und ſich vor Handlungen hüten,
die mehr ſchaden als nützen. Dazu gehört das ungerecht-
fertigte Jnſultieren von unſchuldigen, harmloſen Aus
ländern oder von Leuten, die nur „wie Ausländer ausſehen“!

Was blöder, blinder Fanatismus zuwege bringen kann, das
geht aus einer Notiz hervor, die wir heute in der Leipziger
Volkszeitung leſen:

„Geradezu unerhört wurde ein Reſerviſt des
106. Jnfanterieregiments geſtern nacht um 11 Uhr ver-
prügelt. Den armen Menſchen, der auf dem Haupkbahnhof
ankam, hielt die blöde Menge für einen ruſſiſſen Spion
in deutſcher Uniform, weil er dunkle Geſichtsfarbe,
ſchwarze Haare und Bart hat. Offiziere und ein Polizei-
beamter ſuchten ihn vergeblich gegen die ſich wahnſinnig ge
bärdende Menge zu ſchützen. Es iſt unerhört, daß ſolch
armer Menſch, der zur Verteidigung mit hinauszieht, von dem
ſich als patriotiſch gebärdenden Pöbel ſo zerſchlagen laſſen
muß.“

Merſeburg. Einquartierungen! Der Magiſtrat der
Stadt Merſeburg macht bekannt: Mit Rückſicht auf den bereits
erklärten Kriegszuſtand ſind für hieſige Stadt Einquartierun-
gen von Truppenteilen zu erwarten. Die hieſigen Einwohner
erſuchen wir, ſchon jetzt Quartiere bereit zu halten. Vorherige
Anſage findet nicht ſtatt, auch können Ausquartierungen nicht
übernommen werden.

Schweres Unglück. Am Freitag abend ſtürzte auf
dem Felde die 39jährige Ehefrau des Arbeiters Waſik, wohn-
haft Saalſtraße, hier, von einem hochbeladenen Getreidewagen.
Die Unglückliche zog ſich hjerbei ſo ſchwere Verletzungen zu,
daß ſie am Sonnabend früh verſchied. Drei Kinder betrauern
mit dem Gatten ihre treue Mutter.

Querfurt. Vorräte für ſchlechte Zeiten wollten ſich an
ſcheinend Diebe verſchaffen, die an einem der letzten Abende in
einem von dem Fleiſchermeiſter Meiſel gemieteten Eiskeller am
Rathanſe einbrachen. Nachbaren hatten aber den Vorgang be-
obachtet und die Polizei herbeigeholt. Sie nahm einen der Diebe,
den Geſellen Meißner des Herrn Meiſel, feſt, während der andere,
angeblich der Vater des M., entkam. Die Diebe hatten einen
Reiſekorb mit ca. einem Zentner Speck und Schinken gefüllt und
waren gerade im Begriff, den Keller zu verlaſſen, als die Polizei
erſchien. Meißner, der noch eine Gefängnisſtrafe wegen Dieb-
a zu verbüßen hat, wurde dem hieſigen Gerichtsgefängnis zu-

eführt.
Lützkendorf. Das Verſagen eines Spürhundes konnte

kürzlich hier wieder gelegentlich eines Diebſtahls beobachtet werden.
Es iſt erneut ein Beweis dafür, daß man die von dieſen Hunden
ermittelten Spuren recht kritiſch betrachten muß. Auf der Grube
Cäcilie waren rund 50 Pfund Kupferdraht geſtohlen worden. Da
ſolche Diebſtähle ſchon öfter vorgekommen waren, ließ man ſich
von Weißenfels einen Spürhund kommen. „Wolf“ nahm unter
Führung ſeines Beſitzers die Spur auf und verfolgte dieſe von
der Kippe aus eine weite Strecke ins Feld hinein nach Clobigkau
zu, bis er ſie plötzlich vollſtändig verlor. Als Grund für den
Mißerfolg wird angegeben, daß bereits eine zu lange Zeit ſeit der
Tat verſtrichen war und zuviel Menſchen den Ort paſſiert hatten

Sangerhauſen. Ertrunken iſt hier die Ehefrau des Jn-
validen Friedrich Glocke, Alter Markt 5, mit ihrer achtjährigen
Tochter. Die Frau ging mit ihren drei ſchulpflichtigen Töch-
tern ſpazieren. Sie kamen an den hinter Lengefeld belegenen
HKunſtteich, wo ſie am Ufer Brombeeren pflücken wollten. Hier-
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vei Rurzien alle vier in das Waſſer. Während es den beiden
jüngſten Kindern gelang, ſich wieder herauszuarbeiten, ver-
anken Mutter und Schweſter in den Fluten und fanden den
od. Nach mehrſtündiger Wanderung kamen die Kleinen nach

Hauſe und überbrachten dem Vater die Unglücksbotſchaft, die
7 um ſo härter betrifft, als in dieſen Tagen auch drei ſeiner

öhne ins Feld rücken müſſen. Bisher ſind die Leichen noch
nicht gefunden.

Wallhauſen. Flüchtig? Der hieſige Stadtſchreiber Schütze,
welcher gleichzeitig die ſchriftlichen Arbeiten für das Amtsvor-
ſteheramt Brücken im Nebenamt erledigte, iſt von hier heimlich
verſchwunden. Wie verlautet, ſoll der Genannte ſich Unregel-
mäßigkeiten zuſchulden haben kommen laſſen.

Wiltenberg. Ein Brand brach am Sonnabend vormittag
in einem Waſchhauſe der Sprengſtoffwerke Reinsdorf aus. Das
aus Holz gebaute Haus iſt vollſtändig verbrannt, Menſchen
ſind nicht verletzt; auch iſt der Betrieb nicht in Mitleidenſchaft
gezogen.

Streitende Nachbarinnen Die ſchon langewegen VFrenzſtreitigkeiten verfeindeten Frauen Meißner und
Krüger aus der Kolonie Karlsfeld an der Berliner Chauſſee
gerieten gelegentlich einer Begegnung hart aneinander, wobei
die Frau Meißner u. a. mit ihrem Fabrrade die ſchwangere
Frau Krüger mehrfach gegen den Unterl eib ſtieß. Das Schöffen-
gericht, dem die Sache zur Aburteilung vorlag, erblickte hierin
eine ſchwere Körperverletzung. Nur die bisherige Unbeſcholten-
heit der Frau M. rettete dieſe vor härterer Strafe, ſo daß ſie
mit 50 Mk. Geldſtrafe da wonkam.

Einquartierung. Der Magiſtrat gibt be-
kannt, daß infol ge der Mobilmachung vom 1. bis etwa 10. Mobil-machungs außer den Haus beſitzern auch die Mieter und
Dienſnohnungstnhaber, die 300 Mk. und mehr Miete zahlen,
Einquartierung von Offizieren mit Morgenkoſt, und von
Mannſchaften mit Verpflegung erhalten.

Dommitzſch. Er ſchoſſen. Der im 22. Lebensjahre ſtehende
Sohn Kurt des Kaufmanns Günther, der bisher ſtets im elter-
lichen Geſchäft tätig und eine Stütze ſeiner Eltern war, griff
heute nacht ohne erkennbare Urſache zum Revolver und brachte
ſich einen tödlich wirkenden Schuß in die rechte Schläfe bei. Die
Motive, die den lebensfrohen, lieber nswürdigen, jungen Mann
bewogen, zur Waffe zu greifen und ſeinem Leben ein ſo frühes
Ziel zu ſetzen, Der unaufgeklärt geblieben.

Mühlberg. Schiffahrtsverkehr auf der Elbewird infolge der Krieghwirren immer ſchwächer. Die Talſchiffahrt

wird wohl in Kürze ganz zum Stillſtand kommen, da faſt die

l Ladung, die vom Oberlauf der Elbe kommt, aus Böhmenezw. Oeſtreich herrührt. Das Aufhören der Kohlenausfuhr wirr
für manchen großen Betrieb eine ſchwierige Lage n
Perſonendampfer verkehren regelmäßig bis t
doch ſind von der Schiffsmannſchaft alle wehrfähigen cher
bereits zu den en gerufen worden. Die vier größten Elbſchiffabrtggeſel haften Jen aus Dresden bekannt, da olge
der in Oeſterreich erlaſſe nen behördlichen Anordnungen im Ver-

ehindernngen eingetreten ſind und alle
re gehen. Das ſind

Tage des Monats an

kehr nach dort ſtarke
daraus entſtehenden Koſten zu Laſten dertrübe Ausſichten. Die f für die letzten 4

geſetzten Zeithainer Uebungen im Scharfſchießen ſind zusgefallen,
da das ganze Truppenlager leer geworden iſt. Au
deutet für unſere Stadt eine Verkehrsſtockung und eine
für mehrere Geſchäfte.

dies be
digung

Letzte Nachrichten.
Weitere Reichstagsvorlagen.

Dem Reichstag gingen außer den ſchon mitgeteilten Vorlagen
noch ſozialpolitiſche Geſetz entwürfe über Er-
weiterung der Rechte der Krankenverſicherten, die
Militärdienſt tun. Durch einen Geſetzentwurf ſoll dem
Bundesrat das Recht gegeben werden, für einzuführende
Lebensmittel Zollfreiheit anzuordnen. Die Zivilklagen,
an denen Militärdienſtpflichtige beteiligt ſind, ſollen für die
Dauer des Krieges ruhen.

Die Kriegsanleihe, die der Reichstag bewilligen ſoll, fordert
5 Milliarden Mark. Die Regierung ſoll das Recht bekommen,
unter Umſtänden zur Aufbringung dieſer Summe Wechſel
auszugeben.

Ruſſiſche Geldtransporte.
(Meldung des Wolffſchen Bureaus.)

Naumburg, 4. Auguſt. Mehrere Autos mit Damen und
Geld für Rußland beſtimmt, Richtung Rußland, unterwegs.
Die Autos ſind ſofort anzuhalten und den Behörden zuzu-
führen. Die ſchnellſte Verbreitung dieſer Nachricht wird allen
Zeitungen zur Pflicht gemacht.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Allerlei.
Ein Polizeiwachtmeiſter erſchoſſen.

Jm Verlaufe eines Wortwechſels gab der Polizeiſergeant
Kinder einen uß auf den Polizeiwachtmeiſter Hiſtowski abund verletzte dieſen ſchwer. rauf tötete Kinder ſich ſerbſt
durch einen Schuß in die Schläfe.

Der Krieg und die Sonnenfinſternis.
Die Expeditionen zur Beobachtung der Sonnenfinſternis in

Rußland am 21. Auguſt werden wohl nicht zum Ziel kommen.
Die deutſche Expedition ſteckt einſtweilen in Warſchau. Die
Teilnehmer werden am Ende noch froh ſein, wenn ſie ſtatt
einiger neuer Sonnenflecken irgendeinen Flecken von Deutſch
land zu Geſichte bekommen.

Verantwortlich fur Politik Ausland und Parteinachrichten Paul Hemig
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Soziales u. Vermiſchtes Wilh. Koenen,
Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kiltan; Anzeigen Wilh. Herzig
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deuckerei e. G. m. b. H. ſämtlich in Halle.

Meinen innigſten Dank für das vor
zügliche Mittel.

Es gibt nichts Beſſeres gegen Schmerzen.
Es war für mich ein als ich in Jhrer Zeitung von

dem Mittel las, das Herrn Tingner kurierte. Damals lag ich
ſchwer krank zu Bett und hatte in allen Gliedern die furchtbarſten

Schmerzen. Ein Arzt ſagte mir, daß es i en wären,während mir im Spital geſagt Winde daß es P ias ſei. Medizin
zu nehmen, war für mich eine Q da durch dieſe mein Herz ſtetsnen wurde. Jch ließ hie Laß Mittel noch am nämlichen
Abend für weniges Geld aus der Apotheke holen und ſchon am
nächſten Morgen konnte ich wieder aufſtehen. Meine Erkältung
war verſchwunden, mein Herz war normal, und obzwar ich tags
über wann und dann noch n Stern empfand, habe
ich ſie ſeitdem nicht wieder verſpürt. ab von dem Präparatauch etwas einem meiner Kollegen n J er ſagte mir, daß auch
er ſeinen Rheumatismus und ſeinen Hexenſchuß nicht mehr hätte.

Es waren KephaldolTabletten, welche mir geholfen hatten. Zwei
Tabletten auf einmal genommen und alsdann eine weitere ſtündlich,
beſeitigen die Schmerzen zuverläßlich. nahm drei bevor i
i Bett ging und war meine inPlertweiſter, Berlin NW.

Zum Einmachen
von Früchten für den Winter verwende man ſtets

Dr. Oetker's „Cinmache-hülfe“
1 Päckchen 10 Pfg., 3 Stück 25 Pfg. Einfach, billig und trotzdem bewährt!
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Geiststrasse 65.
nun nur Gegr. 1887. mann

Oetker's vollſtändige Re

den Geſchäften umſonſt

rer

elefeld.

Don ver Maas
Bis an die Memel.
von der Etſch
Bis an den Belt,
Lobt man Schuhereme

Kavalier,h S Dieſer Welt.

&VerMNedatbartel I
Nächſten Freitag, 7. Auguſt 1914,

abends pünktlich 8 Ahr im „Volkspark“

Monats Sitzung.
Tagesordnung:

1. Eingänge und Mitteilungen.

2. Die gegenwärtigen Aufgaben der Gework-
sohaftsorganisationen., Ref.: Gauleiter O. Voss.

3. Geſchäftliches.

a zahlreiches Erſcheinen der Delegierten bittet
Der Vorſtand.Verband der Steinsetzer,

lanlztelle Halle.

Alle Mitglieder, welche zum Militär einberufen
werden, werden erſucht, ihre

Mitgliedsbücher
beim Hauptkaſſierer oder an die Bezirkskaſſierer abzu-

liefern. *2744 Der Vorſtand.

Debersichts- Karte

CDEEPreis 50 Pfſennig.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhanälung, Harz 29.

l eines grossen T E. G. m. b. H.

Wir bitten daher unsere verehrten Abnehmer,
nehmen zu wollen. Jederzeit prompteste Bedienung in unseren nach-
stehenden Verkaufsstellen dagegen gewährleistet.

Hauptdepot. Lindenstrasse 52, el. 2316,
Rannischestrasse 21, Liebenauerstrasse

r 13.Martinstrasse i2,

un «engggegcda Pennherſ

Bei den gen ſchwierigen Verhältnissen und durch Einziehung
Teiles unseres Personals und Pferdematerials, sind erklär-

licherweise Verzögerungen der Lieferungen zu gewärtigen.

H. Böhlert“s
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

1113 empfiehlt
Eleisch, Rouladen, Gehackte;,

Lede, gekechten Schinken

ſowie alle Arten

S Wursitwaren
in bekannter Güte. D. O.

gen der
über schnelles
n wär an i wenn

freundlichst Rücksicht

1949
Nur garauum

zum Waschen genommen wird
22 Härteste, hellgelbe, gepresste Lern-

x seife. Deberall in Riegeln u. Stücken
erhältlich. Es gibt Keinen rest

Heute, Dienstag:

Se Schlachtefeſt.
ff. frisohe Wurstwaren empfiehlt 3

Georg Gerig, Triftſtraße 28.
II

Berein ſür 6äuglingsſchut.

Die ſtädtiſche Säuglingsfürſorgeſtelle iſt aus Mangel
an Perſonal geſchloſſen. Als Erſatz wird eine Ver
mittelungsſtelle im Verband mit der Geſellſchaft für
Säuglingsſchutz im Stadthauſe, Schmeerſtraße II,
Zimmer Nr. H, eingerichtet. Daſelbſt täglich
von S 10 Uhr vormittags Beratungen in
Säuglingspflege und -Ernährung, ſowie Auszahlung
von Stillbeihilfen durch die Fürſorgeſchweſtern. 2745
II

mr ranrrager und Hahmaschinen S
wegen Umzug ſehr billig zu verkaufen. [*1073

Paul Hagemann, 2 u. Grünstr. 31.
e Nonig, Sie a hussen Kaninchen,
re en e S ler wehes
v v ne 9 ws S Eilenden Liſte TCarl Booch, S a B S e a s t

Triftſtraße 2.
Braunbi Wſter 12 Pf. ur Wartung unſerer 2

en Lie vanteeWeizenbier vergiter 15 Pf.

zum Selbſtabfüllen. 2746

Heinrich MüllersWw.,
Schwemme Brauerei.

NB. Wegen Einberufung meines
53 ahrperſonals iſt es mir vorläufig

i

ohlenereng 5
Gr. Ulrichſtraße

Koraldemohratischer Verein
ider nicht möglich, die Ausliter

wa e vete v e n 89 für Halle II den Saalkrejs.

aſſen n uerer a geö. zu Den Mitgliedern zur Kennt

UAr werten Abonnenten und ſonſtigen
Beziehern zur Nachricht, daß es uns jetzt

unmöglich iſt, in der gewohnten pünktlichen
Weiſe zu liefern, weil Poſt- und Bahn Liefe
rungen mit großen Verſpätungen eintreffen.

Halle (Saule). Volks Buchhandlung.

nis, daß unſer langjähriges
Mitglied, der Buchdrucker 2740

Gusta Cell
am Sonntag verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!

Die Beerdigung findet am
Mittwoch nachmittag 5 Uhr
auf dem Südfriedhof ſtatt.

Unterzeuge!Große Partie l weit

unter Preis, ſowie einzelne
e Nusterstüoke S

enorm billig? 2728
So oken,leichte und warme. Detail-

Verkauf nur Kl. Berlin No. 2,
D Etage, Eingang Sternſtr
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vas Gewiſſen iſt das Geſetz der Geſeise.

Da ſich in dieſen Schickſalstagen auch für Uneingeweihte ſo
außergewöhnlich kraß enthüllt, wie ſehr der Kriegslärm auf
den Zentralpunkt des kapitaliſtiſchen Nervenſyſtems, die Börſe,
einwirkt. iſt ein Erinnern an den größten Spekulationsſieg
aller Zeiten t aktuell. Um ſo mehr, als wir im nächſten
55 re das 100 jährige Jubiläum dieſes gewaltigſten kapitali

iſchen Börſenmanövers feiern könnten.ngſt im ir entnehmen einemunlän i Franckſchen Zeug Stutgart, erſchienenen
n: 5 Prehn von Dewitz, Mämmonarchen, II.

(Preis 1 Mk.) die darſtellungskräftige Schilderung der charak-
teriſtiſchen Begleitumſtände und Folgeerſcheinungen der großen
Schlacht bon Waterloo, die für alle, die ſich von den ideologi-
ſchen Arabesken der üblichen ſchulmäßigen Geſchichtsdarſtellung
nicht verwirren laſſen mögen, von Jntereſſe ſein dürfte.

Jn jene Zeit, da Nathan Rotſchild zur Höhe ſeiner Macht
emporklomm, fallen auch die großen politiſchen Umwälzungen
des vergangenen Jahrhunderts. Napoleon war aus Elba zu
rückgekehrt und wieder ſtand der Korſe an der Spitze einer
Armee. Wie ein aufgeſchreckter Ameiſenhaufen huſchten die
Völker und Fürſten zuſammen. Vor allem fehlte es an Geld,
um dem Uſurpator nachdrücklich die Stirn bieten zu können.
Preußen ſelbſt hatte ja mit ſo erdrückenden Geldſchwierigkeiten
zu kämpfen, daß Blücher am 16. Mai in Namur gezwungen
war, feine auf London ausgeſtellten Wechſel auf eigne Ver-
antwortung mit einem Rieſenverluſt zu verkaufen. Der
Finanzminiſter Bülow war bereits Mitte April in London
dringlichſt um einen Vorſchuß von mindeſtens 100 000 Pfund
eingekommen. Anfang Mai ließ Herries, der engliſche Ober
kommiſſarius, 200 000 Pfund durch Rothſchild in Berlin aus-
zahlen. Des alten Maier Amſchel Sohn Salomon überbrachte
die gee Summe perſönlich. Bülow äußerte ſeine vollſte Zu
friedenheit, und als ſich wieder Geldmangel einſtellte, wandte
ex ſich direkt an das Haus Rothſchild, das ihn nie im Stich
ließ. Nahezu 18 Millionen Pfund haben die Rotſchilds in
dieſer ſchweren Zeit auf dem Feſtlande angelegt. Kämpften
die Verbündeten mit Waffengewalt gegen den Korſen, ſo
kämpften die Rotſchilds mit ihren Millionen roten Goldes
gegen den Umſtürzler der alten Ordnung. Jhr Vermögen
ſtand auf dem Spiele. Bonapartes unerwartete Rückkehr aus
Elba hatte einen gewaltigen Strich durch die finanziellen Pläne
Nathan Rotſchilds gezogen, und es ſchien, ja es ſchien einen
Augenblick faſt, als ob ſein Haus dieſer plötzlichen weltge-
ſchichtlichen Wendung nicht widerſtehen könnte. Sein Spiel ging
va banque entweder er ſiegte mit den Verbündeten oder
er unterlag mit ihnen. Ratlos eilte er auf das Feſtland, um
ſich dem engliſchen anzuſchließen und überall ſeinen
Spuren zu folgen. Er zitterte vor der Entſcheidung, zum
erſten Male zitterte ein Rothſchild vor der Macht eines Fürſten,
vor der Macht Bonapartes. Als er dann an der ſüdlichen
Grenze des Waldes von Soigne die engliſche Armee Vorbe
reitungen zum Entſcheidungskampf treffen ſah, da konnte er,
der ſonſt vor dem Anblick des Blutes zurück-
ſchauderte, ſeine Ungeduld nicht mehr zähmen, und in
fieberhafter Erregung eilte er auf das Schlachtfeld,
um dort von einer erhöhten Stelle aus mit ſchlagenden Pulſen
und fiebernden Nerven, dem Wahnſinn nahe, Zeuge des
großen Entſcheidungskampfes zu ſein. Napoleon
auf der einen Seite, Wellington und Blücher ihm gegenüber
und daneben der Sohn des Frankfurter Getto, der Gebieter
über Millionen, Nathan Rotſchild. Wahrhaftig man könnte
ſich fragen für wen ward dieſe Schlacht geſchla-
gen für ein Volk oder für die Millionen Rothſchklds? Ein

ſonderbarer Anblick zwiſchen den Feldherrn, zwiſchen den im
Moraſt herankeuchenden Fr3tyg, zwiſchen Kanonendonner
und lverdampf, hinter dem Bilde der mörderiſchen Schlacht

der geheime Bundesgenoſſe eines Wellington und Blücher
und all jener Helden, von denen die Geſchichte ſpricht der
zitternde Jude. Napoleons Schickſal war beſiegelt, doch
ehe er noch den letzten verzweifelten Angriff unternahm, ehe
er noch ſeine Garden zum letzten Sturm gegen die feindlichen
Stellungen ſchickte, verließ Nathan Rothſchild die Walſtatt
er hatte genug geſehen, er wußte, daß Napoleons Fall unver-
meidlich war. Noch heute müſſen wir den Scharfblick
dieſes Mannes bewundern, der wie ein Feldherr den
Ausgang des Kampfes zu beurteilen wußte und handelte, ehe
die letzten Reſerven des Feindes erſchöpft
waren. Jetzt ſchreckte ihn nicht mehr der Anblick der Toten
und Verwundeten ſein Schlachtfeld, die Börſe, ſchwebte ihm
vor Augen und er zog in ſeinen Kampff. Mit verhängtem
Zügel, das Herz voll maßloſer Freude, ritt er nach Oſtende,
um von da über den Kanal nach London zurückzukehren. Auf
dem Meere wütete ein furchtbarer Sturm. Brandend ſchlugen
die Wogen gegen die ſchwache Mole und drohten ſie jeden
Augenblick wegzureißen. t
denken, kein Seemann wäre zu finden geweſen, der bei einem
ſolchen Wetter ſein Leben riskiert hätte. Rothſchild jedoch, der
ſonſt in ewiger Angſt' vor Attentaten ſchwebte,
ſchreckte jetzt nicht vor dem Tode zurück. Weithin
erſcholl ſeine Stimme, 500, 800, 1000 Frank bot er demjenigen,
der es unternehmen würde, ihn durch die wildwogenden
Meeresfluten nach England zu bringen. Er flehte, er bat,
er raufte ſich in wilder PVerzweiflung die Haare doch nie
mand fand ſich, der um des ſchnöden Mammons willen ſein
Leben h nnig aufs Spiel ſetzen mochte. Da war Nathan
Rothſchild der Verzweiflung nahe. Sein ganzes Lebenswerk
deuchte ihn umſonſt, wenn er jetzt nicht das eine, das letztemal
ſiegte, ſiegte über die unerbittliche Natur. Ein ſeltſamer An-
blick der ſchlotternde Jude, vom Stuxm zerzauſt auf der
zerbrechlichen Mole, die Füße genetzt vom Giſcht der empor-
gepeitſchten Wellen, um ein Boot handelnd und bettelnd, das
ihn hinübertragen ſollte durch Brandung und Wogen. End-
lich endlich fand ſich ein entſchloſſener Burſche, der bereit
war, den Londoner Kröſus hinüberzuſchiffen, wenn er ſei-
nem Weibe vorher 2000 Frankin bar bezahlte, denn
ſicher ſei ſicher, und wenn ſchon ſie beide erſöffen, ſo ſollte
wenigſtens dem Weibe etwas bleiben.

Am andern Morgen ſtand er wieder an ſeinem gewohnten
Platze im Börſenſaal. Aber wie ſah er aus. Seine Wangen
ſchienen eingefallen, die Knie zu ſchlottern, die Augen, trübe
und müde, zeugten von ſchlafloſen Nächten. Er glich einem
an Körper und Seele völlig Gebrochenen in einer einzigen
Nacht ſchien er um viele Jahre gealtert. Jn dem weiten
Börſenſaale herrſchte eine unheilſchwangere Stimmung. Die
erſten Gerüchte vom Kriegsſchauplatze hatten ſoeben die
Hauptſtadt des Jnſelreiches getroffen. Blücher geſchlagen
e lingten von Napoleons ſchwerer Leibgarde vernichtet, ſo
flogen die Hiobspoſten von Mund zu Mund. Noch waren ſie
unkontrollierbar, jene Gerüchte, aber ſie genügten,
um die Börſe vollends kopflos zu machen. Alles blickte auf
Nathan Rothſchild man wußte, daß ſein Vermögen gegen
Napoleon im Felde ſtand. Und da lehnte der ſchon alternde
Mann in erbarmungswürdigem Zuſtande an einer Säule
ex ſchien ſich kaum noch aufrecht halten zu können er, an
dem ſonſt die Börſenſtürme ohne Rütteln wirkungslos vorbei-
gezogen waren, ſchwankte jetzt ſcheinbar wie ein in der Wurzel

An eine Ueberfahrt war nicht zu

düſtere Antlitz Nathan Rothſchilds.

Der Börſenſpekulant als „Sieger“.

wilder elaſtiſcher Freude.

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes.

geknickter Baum. Nachdrückli r als alle Gerüchte ſprach das

e A t Wie ein rzer unduxchſichtiger Schleier, erdrückend, atemberaubend, ſenkte ſich
die Angſt auf die Seelen der ſonſt ſo hoffnungsfrohen Börſen-
leute. Wahre Schreckensbilder erfüllten ſie mit Entſetzen und
eine wilde Panik entſtand. Die Kurſe fielen von Minute zu
Minute und als endlich bekannt wurde, daß Rothſchild und
ſeine Agenten die Papiere nicht nur in großen Poſten zum
Verkauf anboten, ſondern ſie förmlich auf den Markt warfen,
da ſanken die Kurſe ins Bodenloſe. Als hätte enſun die
Menge gepackt, ſo gebärdete ſie ſich. Jeder wollte ſich von
ſeinem Beſitze trennen und in wenigen Augenblicken kamen
die ſolideſten und ſtärkſten Bankhäuſer ins Wanken. Eine
Baiſſe, wie ſie ſo umfangreich und allgemein nie wieder die
Börſen Europas heimgeſucht hat, herrſchte am Londoner Geld
markt. Aber während alles ſtürzt und kracht, während das
Unglück in ſchreckenerregender Geſtalt über der weiten Halle
g lagern ſcheint, da lehnt an der Säule derſelbe totenbleiche

ann, paralyſiert ſcheint ſein ſonſt ſo reger Geiſt doch
während er nach außen ein Bild der Verwüſtung und des
Elends bietet, lacht ſein Herz. Und während teilnahmsbvolle
Seelen in der allgemeinen Aufregung Zeit finden, den ſchein-
bar vernichtenden Kröſus zu bedauern, arbeitet ſein Hirn in

Von Minute zu Minute mehrt ſich
der Haufen der Wertpapiere, die er unauffällig von ſeinen
Geheimagenten aufkaufen läßt.

Am nächſten Tage trifft die Nachricht vom Siege Blüchers
und Wellingtons ein. Rothſchild ſelbſt zeigt es mit ſtrahlen-
dem Geſicht der düpierten Börſe an. Die Kurſe ſteigen und
ſchwellen, bis ſie eine noch nie dageweſene Höhe erreicht haben.
Da beginnt Rothſchild langſam abzugeben. Er hat an
einem Tage über 20 Millionen Mark verdient.
Damals entſtand in Deutſchland das geflügelte Wort: „Die
Verbündeten gewannen bei Waterloo, in Wahrheit aber „ge-
wann“ Rothſchild allein.“

Fch bin das Schwert! Nachdr.
verb.

Roman von Annemarie v. Nathuſius.
„Du biſt gut, Renate,“ ſagte meine junge Schweſter und

ſtreichelte meine Hand. „Aber laß mich hier. Jch kann es nur
noch mit mir ganz allein aushalten.“

„Unſinn, Lieblingl Wir wollen uns freuen, daß wir zu
ſammen ſind. Ganter hat dir das ſchöne Buch von Jakobſen
mitgebracht, das du ſo gerne haben wollteſt, und ich dem Mantel,
den du dir gewünſcht haſt. Aber nur unten bekommſt du alles,
hier oben nicht.“

Ich ſtrich über ihr hellblondes, herrliches Haar.
aus dem ſchönen Mädchen geworden!

Mit einem Blick, der alles Elend der Welt in ſich ſchloß, ſah
Wera mich an. „Es gibt keinem Troſt für mich, Renate,“ ſagte
ſie mit ſeltſam gebrochener, harter Stimme, „ich bin vernichtet,
eliefert ich überſtehe das Kommende auch nicht. Ohne

Freude und Stolz ein Kind bekommen, iſt fürchterlicher, als der
Tod.“

„Aber Weral! Gute, Liebel Fch freue mich, ich bin ſtolz,
warum willſt du es nicht ſein? Zähle unſere Leiden zuſammen,
gewiß, es entſteht eine große Liſte, ein hoher Berg, aber nicht

Was war

ſo hoch, daß wir nicht drüber fort könnben, wir zwei Herolde
der neuen Zeit. Sieh mal, und Mimi, die dich ſo tapfer liebt.
Und Ganter, der ganz auf unſerer Seite ſtehtl“

„Ach, Renate, ich kann nicht. Jch ſehe alles anders, als du.
Sieh mal, und daß der Schurke ſagte, er ſei nicht der erſte ge
weſen

Faſſungzslos begann ſie zu ſchluchzen.
Nichts, wichts vermochte ich über ihr krankes, mißhandeltes

Herz. Ohnmächtig ſtand ich vor dem Vorurteilen der alten Welt,
die dieſes Kind zerſtörbven.

„Was haben fie mir alles angehängt, ohne mich vernichten zu
können,“ begann ich von neuem zu tröſten.

„Aber du warſt doch verheiratet! Eine Frau das iſt eben
etwas anderes beharrte ſie unter wilden Tränen.

„Das kannſt du auch noch werden, wenn du dich danach
ſehnſt,“ tröſtete ich, „ein Mädchen wie du kann ſich immer ver-

eiraten.“v Werag ſchüttelte den Kopf. Sie wußte es beſſer und ſie hatte

recht.
Auf ihr lag der Fluch, der alte Fluch. Nicht die Gretchen-

Zur hatte ihn heben können und nicht der Geiſt der neuen
Zeit.

Trotz Bewegung für Mutterſchutz und Stimmrecht war die
alte, uralte Sklavenkette da, der Fetiſchtanz um die Unberührt-
heit der Frau. Wehe denen, die ihn nicht mit tangzten.

Zum erſtenmal recht deutlich hörte ich von Ganter unten am
Teetiſch, wo wir ohne Wera ſaßen, die Leiden eines unehelichen
Kindes ſchildern, das er ſelbſt geweſen war. Ein dunkles
Kapitel in unſerer aufgeklärten Zeit, die noch ſo wenig entfernt
vom Mittelalter iſt, als die Reaktionäre es nur wünſchen
können.

„Darum treiben alle Frauen dem Sozialismus in die Arme.
Er iſt heute die einzige politiſche Partei, die für ihre Rechte
kämpft. Leſen Sie einmal Bebels Buch von der Frau,“ erzählte
Ganter, „dieſes Buch muß ihm jedes Frauenherz gewinnene“

Ja, das wollten wir tun. Aber erſt galt es, eine Seele auf-
zurichten, die am Rande menſchlicher Verzweiflung ſtand.

Was ſollten wir mit Wera beginnen? Das war die Frage.
Wie ſollten wir ihr innerlich über die Mauer hinfort helfen, die
von alters her die Ausſicht ins Freiland verſperrte?

Nie werde ich dieſe zwei Tage vergeſſen, in denen die Liebe
ſich verdichtete zu einer Stimmung voll unendlicher Weichheit

und Zärtlichkeit. gJn zwei Monaten ſollte Wera ihr Kind empfangen. Mimi
hatte die Erſtlingsausſteuer ihres kleinen Mädchens zuſammen
geſucht. Ganz feſtlich breitete ſie uns die Sachen vor die Augen.
Aber Wera hatte nur ein Fröſteln dafür.

Wenn die kleine Edith uns umſprang bei unſeren Gängen in
Garten und Wald, wenn Mimi ſie in ihren Armen fing und
das Lachen von Mutter und Tochter die Luft erfüllte, konnte ich
wohl bedeutungsvoll ſagen:

„Das iſt auch ein Glück, glaube mir!“
„Aber wovon werden wir leben, ich und das Kind?“ fragte

Wera dagegen. „Wenn wenn ich es überhaupt noch er-
lebe ſetzte ſie müde hinzu.

„Erſtens werden wir Robert zwingen und dann bin ich da,
Liebſte! Denke an mich. Wir verhüngern nicht,“ gab ich voll
Zuverſicht zurück.

„Ach, Renate, du verkaufſt ja ſchon deinen Schmuck, du
Arme Wera blieb ſtehen. „Wie iſt es nur mit uns drei
Sch. veſtern gekommen? Weißt du noch, als du uns beim alten
Falkenturm von Berlin und der Cour erzählteſt? Und dann
deine Hochgeit, das luſtige Demin, wir tanzten ſo viel und
lachtew immer. Aber nach Papas Tode Wera vergrub das
Geſicht in den Händen. „Was iſt aus uns geworden?“ ſchluchzte
ie auf.f Jm Walde ſang eine Amſel, ich bückte mich nach den kleinen

Anemonen und reichte ſie ihr. „Und nun iſt doch wieder
Sommer,“ ſagte ich, aber meine Stimme klang mir ſelber kalt
und fremd.

Am gleichen Tage erhielt Mimi von ihrem Vater jenen Brief,

i

a

der ihr mit Formahme ihres Kindes e, falls ſie noch
weiteven Verkehr mi Dirnen pflege, deren Aufführung
die Seele der kleinen Edith vergiften könnte. Jhr Mann, Ritt-
meiſter von Bonz, habe ſie beobachten laſſew und von ihrem Um-
gang erfahren. Da ihr Eheſcheidungsprozeß in gweiter Jnſtanz
noch nicht gewonnen ſei, könne dieſer Verkehr mit den beiden
unmöglichen t in furchtbaren Mißkredit bringen.

Jn dieſer Tonart ſchrieb der alte Major Straßfurt viele
Seiten voll.

Dirnen
Mimi hatte mir den Brief nicht zeigen wollen, aber meine

offenen Augen waren ihm auf die Spur gekommen.
g weg fürchte ſie nicht ſagte Mimi mit verächtlichem

n.

„Aber ich deinetwegenWir ſaßen uns gegenüber in der lauen Nacht. Ueber den
Bäumen leuchtetew die Sterne und ein Waſſer rauſchte
irgendwo.

„Dieſer Lump!“ fuhr Mimi auf, „mich läßt er beobachten
und er ſelbſt

„Darüber brauchen wir kein Wort zu verlieren. Das iſt das
Uebliche. Jch nehme Wera mit nach Berlin und du beſuchſt uns
dort. Das kann dir niemand verbieten.“

Als ich in der Nacht mein Zimmer aufſuchte, ſaß Wera mit
nackten Füßen auf meinem Bekt. Sie zitterte fortwährend, ihre
Zähne ſchlugen gegeneinander.

wir fort, Renate?“ fragte ſie und faßte nach meiner
und.

„Wera, was machſt du hier? Raſch unter die warme Decke.“
Ich bettete ſie in meine Kiſſen.

„Sag es mir, Renate!“
„Bewahre! Warum denn? Mimi iſt doch ihr eigener Herr.“
„So wenig wie ich und du. Ach, Renate wir können nicht

gegen ſie an.“
Wera ſchüttelte ſich vor Froſt.
Sie ſind ſo mächtig und ich fürchte mich.“
Wir holten den Arzt und pflegten ſie. Am nächſten Tag kam

das Kind zur Welt. Es lebte nur einige Stunden, das arme
unwillkommene Geſchöpf.

Wera wand ſich in Schmerzen und Fieber.
„Renate, damit du es weißt. Jch war zu feigel Jmmer

wollte ich die kleine Piſtole nehmen, die bei Mimi auf dem
Schreibtiſch liegt. Aber ich konnte nicht! Dann ſtellte ich mich
mit bloßen Füßen auf die kalten Flurflieſen und fror in
meinem dünnen Hemd. JFch wollte nicht mehr

„Wera, Wera wie furchtbarl Was haſt du getan?“
„Auch dich von mir befreit flüſterte die Kranke, „glaubſt

du, daß der liebe Gott mir verzeiht?“
„Jch weiß nicht, ob es einen Gott gibt.“ Jch weinte in ihre

Kiſſen. „Aber wenn es einen gibt, was ſollte er dir verzeihen?“
„„Ach, Renate, ſo vieles. Das arme Kindchen. Nun iſt es

nicht mehr. Ich habe es getötet.“ Die Wangen der Fiebernden
glühten. „Aber wenn es Fget ätte, wäre es nur verachtet
e Das iſt ſo ſchrecklich r wiſſen, wie es iſt, micht
Renate?“

„Ja es iſt gut, daß wir es wiſſen, liebe Weral“
„Ach, ich weiß nicht

Die Kranke ſchwieg. rIch ſaß an ihrem Lager
„Glaubſt du, daß ich unbedingt ſterben muß?“ z
„Bewahrel Ich bitte dich, Wera, was redeſt du? Jn kurzer

Zeit biſt du geſund und ich nehme dich mit nach Berlin.“
Dann drückte ſie meine Hand.
Aber das Fieber ſtieg.
„Renate, Renate t„Hier bin ich, liebſte Weral“

„Jch ſehe den Turm von Falkenhain. Mir kräumte, wir
ſpielten mit den kleinen Hunden. Und dann läuteten die
Abendglocken. Wenn wir mit Papa im Jagdwagen fuhven, das
war doch immer wunderſchöwn!“

„Ja, das war es au
„Und wenn wir am Sonntagmorgen in den Blumengarten

zogen und für die Vaſen holten, was wir tragen konnten. Die
vielen Blumen in Falkenhain!“

„Ja, mein liebes Mädchen.“
Unruhig fuhren ihre Hände hin und her. Ganter ſaß im

Nebenzimmer mit dem Arzt. Mimi kam mit dem Eisgetränk.
Sie ging auf den Zehen. Jch ſehe ſie deutlich vor mir. Jhre
rotgeweinten Augen hatte ſie gekühlt. Die Hand mit dem
Glas zitterte ein wenig.

Dann kam der Arzt mit dem Thermometer. Jch ſetzte i
zu Ganter. Wir ſprachen kein Wort, denn der ſchwarze Eng
wie die Tür getreten, das Schwert in der Hand.

„Renate
Jch ging an ihr Bett. Sie war wieder wach. Jhre Hände

irrten herum.
„Wir wollen doch beten, Renate es beruhigt mich.“
Jch kniete nieder. „Vater unſer, der du biſt in dem

Himmel,“ ſprach ich, meine Hände über den ihren gefaltet.
Sie wurde ſtiller.
„Und nun muß Mimi noch ein Lied ſpielen; dann kann ich

beſſer ſchlafen.“
Mimi ließ alle Türen auf. Sanft und innig zogen die

Klänge des Harmoniums durch das ganze Haus: „Müde bin
ich geh zur Ruh, ſchließe beide Augen zu, Vater laß die Augen
dein über meinem Bette ſein.“

„Wenn ich geſund bin, wollen wir Kränze auf die Gräber
der Eltern bringen, Renate. Falkenhain gehört doch auch uns.
Robert kann es nicht verbieten.“

„Nein er kann es nicht.“
Unruhig warf ſie ſich hin und her.
„Jch friere.“ aWir holten Decken und Kiſſen.
„Jch friere
Der Arzt beſtellte heiße Limonade.
„Weißt du noch, Renate, unſere Schlittenfahrten? Die rote

war ſo warm. Und die Eierkuchen in der Förſterei,
Jch mußte immer über Frau Nuſchke lachen

„Ja, ſie war ſo dick und komiſch meine Lippen zitterten,
„Renate
„Ja Liebſte„Ach ich ſah eben nichts. Wo iſt Armgard? Sagte ſie

nicht, daß ſie heute kommen wollte
„Ach, liebe Renate, ich habe ſolche Angſt
„Jch bin doch bei dir ich halte dich. Sei ruhig, lWbe

Wera.“
Das Fieber ſtieg. Die Gedanken begannen ſich zu ver-

wirren. Jmmer keuchender ging der Atem, immer wilder
fuhren die armen Hände herum.

Der ſchwarze Engel trat über die Schwelle und hob ſein
Schwert.

Da ſank das blonde Haupt zurück und wir alle fielen in die
Knie. Bang und furchtſam, von Schluchzen geſchüttelt, denn
wir alle waren der dunklen, unergründlichen Pforte nahe, ihr
kalter Hauch drang bis in unſere armen, zitternden Herzen.

Dann aber öffnete Mimi die Fenſter weit, „damit die Seele
fortfliegen könne

Jn der Dämmerung des Morgens rief der Pirol und ein
erſter Hahn krähte in der Ferne.

Auf dem lieblichen Geſicht der Toten ſtrahlte ein ſtrengeg
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und geheimnisvolles Lächeln. Sie hatte die wahre Freiheit
gefunden.

Meine beiden jungen Schweſtern waren mir vorausgeeilt,
trotz aller Leiden waren ſie weich geblieben und wie Blumen
hingewelkt.

ch aber wurde hart und kalt wie Stahl. Verflucht jedes
eln, verflucht jede Milde, verflucht jeder Sonnenſtrahl auf

dieſer entſetzlichen Welt. Jch will mir eine
aus euren Leiden, die zum Himmel ſchreien, workein Gott eure
Klagen hört, ich will mir eine ſchwarze Rüſtung ſchmieden für
meinen Kampf auf dieſer Welt. Dem Haß will ich opfern und
der Rache meine Kräfte leihen.

Glühe und zünde, du Feuer in meiner Bruſt. Setze das
Lager meiner Feinde in Brand. Brennen ſoll es mir, weil die
Vergeltung die tiefſte Luſt iſt auf dieſer Welt.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Der Krieg und das Theater.

Daß bei einer politiſchen Kriſe wie der augenblicklichen ins-
beſondere die Theaterleute recht nervös werden und beſorgt in
die Zukunft blicken, iſt immerhin begreiflich, löſt doch der
Kriegsparagraph der Bühnenkontrakte alle Verträge auf, und
mancher Darſteller würde beim Ausbruch des Krieges brotlos,
wenn ſein Direktor von dem Rechte dieſes Paragraphen Ge
brauch machen würde, was aber nur in den ſeltenſten Fällen ge-
ſchieht. Wer ſich der Kriegsjahre 1870-71 erinnert, weiß, daß
der Theaterwinter dieſer Jahre einer der erfolg-
reichſten für die Bühnenleiter war. Beſonders in den Pro-
vinzſtädten, wo es damals mit der ſchnellen Verbreitung von
Nachrichten durch Extrablätter noch ſehr im Argen lag, wurden
die Siegestelegramme zumeiſt von der Bühne herab verkündet,
was viele ins Thegcter lockte. Die Theaterleiter hatten Sorge
dafür getragen, daß die abends eintreffenden Nachrichten ſtets
fehr ſchnell in ihre Hände gelangten, und nicht ſelten kam es
vor, daß mitten in die rührende Abſchiedsſzene der Maria
Stuart ein vom Direktor hinausgeſandter Künſtler, vielleicht
gar der auferſtandene Mortimer, hineinplatzte, ein Telegramm
vom Kriegsſchauplatze vorlas und damit mitten im Ernſt der
Szene den größten Jubel erweckte. Der einzige bekannte
Theaterleiter, der ſich im Jahre 1870 den Kriegsparagraphen
zunutze machte, war der Kommiſſionsrat Woltersdorff in Berlin,
der ſofort nach der Kriegserklärung ſein ganzes Perſonal ent-
ließ, um dann ſpäter, nachdem er die Mitglieder etwas „aus-
gehungert“ hatte, ſie zu weſentlich herabgeſetzter Gage von
neuem zu engagieren. Auch Theodor Lobe, der bis zum Aus-
bruch des Krieges in Breslau das Stadttheater und das nach
ihm benannte, von ihm begründete Lobe-Theater leitete, machte
von ſeinem „Kriegsrecht“ inſofern Gebrauch, als er die Leitung
des Stadttheaters niederleqgte und ſich auf das Lobe-Theater be-
ſchränkte. Auch er hatte dieſe von Angſt eingegebene Maß-
nahme zu bereuen. Man ſpielte zunächſt auf Teilung bis zum
Herbſt, dann übernahm Wilhelm Hock die Pacht, und nicht nur
er machte den Kriegswinter hindurch gute Geſchäfte, ſondern
auch Lobe und noch ein dritter, der ſich in Breslau mit einem
Enſemble einfand und ein Thaliatbeater begründete. Ein Jahr
vordem hatte in Breslau das einzige Stadttheater ſchwer um
die Exiſtenz gerungen, im HKriegswinter florierten
drei Bühnen. Natürlich brachte das Hriegsjahr auch ſelt-
ſame Verhältniſſe mit ſich. Der bekannte Berliner Reſtau-
rateur Dreſſel, deſſen Lokal von der Bühnenwelt frequentiert
wurde, war als Unteroffizier mit in den Krieg gezogen. Die
Schauſpieler Lebrun, Paul Thomas und der Luſtſpieldichter
Hugo Möller vertraten aber Dreſſel als Wirt und unterhielten
die Gäſte durch allerlei Scherze, fingierte Kriegsdepeſchen luſti-
gen Jnhalts uſw. Natürlich waren patriotiſche Stiuiicke
an der Tagesordnung; neue und alte wurden aufgeführt. Pro-
loge und Feſtſzenen gedichtet. Bedeutendes iſt freilich da-
bei nicht entſtanden.

Der Krieg und die Peſt.
Selbſt in den blutigſten Kriegen iſt die Zahl der Opfer, die

durch Krankheit zugrunde gingen, meiß größer geweſen, als die
der Waffen. Bei der bevorſtehenden Eröffnung des Panama-
kanals iſt es von großer Wichtigkeit. die Gefahr ins Auge zu
faſſen, die durch die Wirren in Mexiko für die Nachbarländer
und damit durch den Weltverkehr entſtanden iſt. Außer der
ſchwerſten Seuche des tropiſchen Amerika. dem gelben Fieber,
erhebt auch die Peſt ihr greuliches Haupt, und für die Entwick-
lung beider ſcheint Mexiko der Herd zu ſein. Daß das gelbe
Fieber an der mexikaniſchen Küſte, wenn auch dicht auf ihrer
ganzen Ausdehnung, ſtändig herrſcht, iſt eine ſichere Tatſache.
Es iſt aber auch kaum zu bezweifeln, daß das Auftreten der
Peſt an der Miſſiſſippi-Mündung auf eine Einſchleppung aus

Rüſtung ſchmieden-

Mexiko zurückzuführen iſt. Dr. King entwirft im Amerikani
chen Journal für Tropenkrankheiten ein ſchwarzes Bild von
en Gefahren, die aus einem Kriege mit Meriko für die Ver

einigten Staaten entſpringen würden. In Mexiko ſelbſt ſind
auch Pocken und Darmfieber ſehr verbreitet, die erſte Krankheit
beſonders unter den Flüchtlingen an der Nordgrenze und im
Hafen von Vera Eruz, der jetzt von etwa 30 000 Soldaten und

troſen der Union beſetzt gehalten wird. Soweit die Feſt
ſtellungen reichen, wird der Geſundheitszuſtand in Mexiko als
äußerſt traurig und beſorgniserregend geſchildert. Dr. King
malt ſeinen Landsleuten die recken eines Krieges mit
Mexiko in ſtarken Strichen aus:

„Krieg bedeutet Verwüſtung und Blut, entvölkerte Felder
und rauchende Dörfer; der Preis, den der Eroberer von einem
Teil der Menſchheit gewinnt, wird von der anderen mit Flüchen
und Verwünſchungen beantwortet, und der Lorbeer des Siegers
iſt immer mit den Tränen von Witwen und Waiſen betaut.
Der trügeriſche Glanz, mit dem der i die Ehren
ſeines Landes vergoldet, ſind nur der Pomp des Fürſten aller
Schrecken.“

Ob dieſe Auslaſſungen in einer ärzlichen Fachzeitſchrift die
Politik der Vereinigten Staaten zu beeinfluſſen imſtande ſein
werden. kann füglich bezweifelt werden, falls nicht die Peſt
ein noch deutlicheres Wort ſpricht als bisher.

Rabelais über Kolvpnialpolitik.
Die Werke der großen Satyriker des Mittelalters, zumal des

16. und 17. Jahrhunderts, ſind reich an köſtlich derben Kritiken
zeitgenöſſiſcher Zuſtände und Ereigniſſe, die auch heute noch
Wort für Wort auf Folgeerſcheinungen moderner Entwicklung
zutreffen. Anmaßungen des Adels und der Höfe, der Moral-
und Chrenkodex der beſitzenden Klaſſen, die Raubpolitik der
mittelalterlichen Staaten, alles das wurde von den zeitgenöſſi
r Satirikern mit der ätzenden Lauge ihres Spottes über-
goſſen.

Ais mit der Entdeckung Amerikas die europäiſchen Staaten,
vor allem Spanien, eine ausgedehnte Kolonialpolitik zu treiben
begannen, war es Glaubensſatz, daß man in den Kolonien die
Eingeborenen nach Möglichkeit unterdrücken, ausbeuten und
vernichten müſſe. Beſonders die Spanier gingen nach ſolcher
Maxime in ihrem amerikaniſchen Beſitz vor. Es iſt nun inter-
cſſant, zu hören, wie ſich der größte Satiriker des 16. Jahr-
hunderts, der Franzoſe Francois Rabelais (1495--1553),
über die beſte Methode der Kolonialpolitik äußerte. Er erzählt
im 1. Band ſeines zweiten Pantagruel-Romans, mit welchem
er den großartigſten Sittenſpiegel der Renaiſſanerzeit verfaßte,
„wie Pantagruel in Dispodien eine Utopier-Kolonie anlegte“,
und verbreitet ſich dann wie folgt:

Merkt alſo wohl, ihr Weinzähne, daß die rechte Art, ein
neu erobert Land in guten Stand zu ſetzen und für ſich zu
gewinnen, nicht darauf hinaus läuft wie die irrige Mei-
nung gewiſſer tyranniſcher Geiſter zu eigenem Schaden und
Unehr war die Leute auszuplündern, ihnen Gewalt an-
zutun, ſie zu knechten, übel zu behandeln und mit ehernen
Ruen zu ſtreichen, kurzum, ſie gleichſam aufzufreſſen wie
denn ſchon Homer einen tyranniſchen König Demotoros
Leutfreſſer heißt. Nein, wie ein neugeboren Kindlein muß
man ſie auffüttern, in den Armen wiegen und lind behan-
deln. Wie einen friſchgevflanzten Baum ſie ſtützen, feſtigen,
vor allen Gewalttätigkeiten, Ungemach und böſen Zufällen
ſchützen. Wie einen Menſchen, der nach langer, ſchwerer
Krankheit wieder zu erſtehen anfängt, muß man ſie pflegen,
ſchonen und kräftigen dergeſtalt, daß ſich in ihnen der
Glaube feſtſetzt, es gebe in der ganzen Welt keinen König
noch Fürſten, den ſie ſich weniger als Feind wünſchten und
inniger als Freund. So gewann Alexander von Maze-
donien die Welt. So ergriff Herkules von allem feſten Land
Beſitz, indem er das Menſchengeſchlecht von den Ungetümen,
Bedrückungen, Plagen und Tyranneiungen befreite. Jndem
er die Völker wohl traktierte, ſie billig und gerecht hielt und
ihnen mildes Regiment und ſchickliches Geſetz gab ſtatt des
Gegenteils; indem er da ergänzte, wo Mangel war, da be-
ſchnitt, wo Ueberfluß herrſchie; indem er alles Vergangene
verzieh und alle Beleidigungen in ein ewiges Vergeſſen
hüllte. Das ſind die Wundertropfen, die Zauber- und
Liebestränklein, durch die man friedlich für ſich gewinnt,
was man zuvor hat mühſelig erobern müſſen. Wer anders
handelt, wird nicht allein das Erworbene verlieren, ſondern
ſich auch noch den ſchmachvollen Vorwurf gefallen laſſen
müſſen, er per ganz zu Unrecht von allem Beſitz ergriffen.
Was man daraus folgert, daß ihm dies Beute unter den
Händen geblieben ſei. Und ſteht er ſelbſt ſein ganzes Leben
lang im ungeſtörten Gennß: es wird doch, wenn auch das
Beſitztum erſt in ſeiner Leibeserben Finger zerrinnt, ihm,
dem Verſtorbenen, die Schmach, anhaften und ſein Gedäch?-
nis verflucht ſein als eines Räubers und Rechtsbeugers. Wie

aufkommen, die Luft wäre ſchlecht?

a

Aen heißt: Unrecht Gut tut keinem Enkel mehr

Das iſt ſicher: ein Rabelais unſerer Zeit würde ganz ge
wiß kein Koloniakminiſter eines modernen Staates geworden
ſein. Die moderne Kolonialpolitik betrachtet die Kolonien 8
wiſſermaßen als Feindesland. r nich zVorwänden werden die Eingeborenen als Arbeiter in denDienſt er h in ungeſunde Gegenden ge
ſchickt, in der ſelbſt die Stärkſten unter ihnen nicht auf die
Dauer rege können. Wie es im höchſten der Dienſte, in
rin ieder einmal die Vorgänge i t

ich wieder einmal die Vorgänge in Deubei der Beſprechung des Kolonial-Elats im Re

der Oeffentlichkeit kamen.
Die Luft im preußiſchen Dreiklaſſenhaus.

Von einigen r r r war die Klage erhobenworden, daß die Luft im en verbeſſerungsbedürftig
ſei, und es wurde der Wunſch ausgeſprochen, man möge eine

onalage einbauen. Das Verliner Hygieniſche Univerſitäts
inſtitut wurde alſo beauftragt, die Luftverhältniſſe des Ab-
eordnetenhauſes zu unterſuchen. Feht iſt auf Grund der Prü-uungen, wie die Deutſche mediziniſche Wochenſchrift berichtet,
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der Wunſch der Abgeordneten vom Miniſterium der öffentlichen
Arbeiten als unbegründet abgelehnt worden. Temperatur,Feuchtigkeit und Kohtenſäuregehalt der Luft haben ſich als ſehr

günſtig erwieſen und die Heizungs- und Lüftungsanlagen funk-
tionieren vorſchriftsmäßig. Wie konnte alſo bloß die Meinung

jenes Jnſtituts waren die Luftverhältniſſe ſelbſt am Schluſſeeiner ſtarkbeſuchten Sitzung ſehr gut. So wurde z. B. eine
Nach den Ermittlungen

Temperatur von 17,8 (Grad feſtgeſtellt bei 33 Prozent relativer
Feuchtigkeit. Die Kohlenſäuremenge in der Nähe der
Rednertribüne betrug 0,07 Prozent.
Meſſung juſt geredet hatte, wird in dem Berichte leider nicht an
gegeben.) Gegen eine Ozonanlage ſpricht ſich der Miniſter in
einer beſonders boshaften Weiſe aus, die ihm wahrſcheinlich
den Hals brechen dürfte. Er hält eine ſolche Anlage nämlich
für unmöglich, weil dadurch narkoſeähnliche Zuſtände
hervorgerufen werden. Der Sinn dieſer Wendung iſt klar:
für Schlafmittel braucht im Abgeordnetenhauſe nicht erſt ge
ſorgt zu werden.

Serbiſche Sprichwörter.
Die Serbska Starina, eine ruſſiſche Zeitſchrift, die ſich nur

mit ſüdſlawiſchen Problemen befaßt, veröffentlichte unlängſt
ſerhiſche Sprichwörter; einige davon mögen hier folgemw:

Ein Mäuschen, das nur aus einem Loch entſchlüpfen kann, iſt
bald gefangen.

Soldat ohne Waffen ein Vogel ohne Flügel.
Wer einen Hecht angeln will, muß einen Gründling opfern.
Das Schaf möchte oft auch gern mit den Wölfen heulenl!
Tritt mit gebücktem Rücken ein, wenn du ungeladen kommſt,

ſonſt ziehſt du mit geſchwollenem Rücken ab.
Wer ins Waſſer fällt, braucht ſich nicht vor dem Regen zu

fürchten.
Die Hunde beißen ſich untereinander, gegen den Wolf aber

ſind ſie einig.
Als dem Wolf die Leviten geleſen wurden, ſagte er: Mach

ſchwell, ſonſt läuft das Schaf weg.
Es ſind nicht nur Narren, die Fiſche auf Bäumen ſuchen.
Viele Kapitäne und das Schiff fährt Berge hinan.
Der Rabe lauſt des Ochſen Kopf nicht, damit der Ochſe rein

werde, ſondern nur, um ſich zu ſättigen.
Gehe in ein Haus, wenn der Tiſch gedeckt, und in die Kirche,

wenn ſie bald aus iſt.
Der eine liebt den Popen, der andere die Popenfrau.
Der Bauch läßt ſich nicht mit dem Rücken vertauſchen,
Wer ſich Wölfe hält, ſchafft ſich Sorge ins Haus.
Nur mit Worten danken, heißt einen Blinden mit der Bläue

des Himmels tröſten.
Die ganze Welt iſt zu eng für zwei Feinde ein Nadelöhr.

hat Raum für zwei Freunde.

Humor und Satire.
Hotel oder Tierpark. Kommerzienrat Blumenberg wird im

Hotelzimmer von einer Hummel verfolgt, die es auf ſeine
Glatze abgeſehen hat. Er bückt ſich nach ſeinem unterm Bett
ſtehenden Pantoffel, um das Vieh damit zu bekämpfen, erblickt
aber dort zu maßloſem Schrecken eine Maus. Da reißt er
wütend die Tier auf und ſchreit den Wirt an: „Sie, ſage Se
mer emal, bin ich hier in 'nem Hotel oder bin ich in 'nem
Noturſchutzpark!“

C
Wirtſchaftliche Rundſchau.

Krieg und kapitaliſtiſche Preſſe.
Die Kriegsgefahr allein hat bereits zu Kataſtrophen geführt,

die das wirtſchaftliche Leben aufs tiefſte erſchüttern. Der
Mechanismus der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft wurde zuerſt dort
getroffen, wo er am empfindlichſten iſt: die Börſen haben auf-
gehört zu funktionieren nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch
in Deutſchland, Frankreich, England, Belgien, Holland, ſelbſt
in Amerika. Scheinbar kann das gewerbliche Leben auch ohne
die Börſe ſich abwickeln, aber die Beſchließung der Börſen iſt
ein Symptom dafür, daß das Vertrauen geſchwunden iſt, daß
der Kredit verſiegt. Und in der Tat in der Geſchäftswelt
hallt es von Klagen wieder, daß die wenigen Tage akuter
Kriegsgefahr bereits eine Stockung des Warenumſatzes in nie
dagenzſenem Umfange bewirkt haben. Der Fabrikant kann
nicht mehr Aufträge ſelbſt von ſicheren Kunden entgegen-
nehmen, wenn er auf Kredit liefern ſoll, weil er keine Gewähr
hat, daß ſein Bankkredit beſtehen bleibt, daß ſeine Lieferanten
die Zahlungen ſtunden werden. Das geſamte Getriebe der
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft iſt heute auf Kredit einge-
ſtellt, und es iſt abſolut unmöglich, den Warenumlauf auf-
recht zu erhalten, ſobald der Kredit ſchwindet. Die unmittel-
bare Folge aber iſt, daß Millionen von Arbeitern dadurch von
Arbeitsloſigkeit bedroht werden. Man macht in den Kontors
kurzen Prozeß: es iſt in dieſen Tagen bereits in vielen Fa
briken und Handelsbetrieben den Arbeitern die bedingte Kün
digung ausgeſprochen worden. Das iſt furchtbar hart und doch
faſt unvermeidlich, denn in den weitaus meiſten Fällen iſt
der Fabrikant faktiſch nicht in der Lage, Löhne zu zahlen,
wenn der Warenabſatz ſtockt. Deshalb heißt es einfach: wird
die Mobilmachung verkündet, dann wird der Betrieb ge-
ſchloſſen und es wird nur der Lohn ausgezahlt, auf den der
Arbeiter kraft des Arbeitsvertrages ein Recht hat.

Daß aber ein ſehr großer Teil der Fabrikbetriebe auch tat-
ſächlich geſchloſſen werden wird, kann nicht dem leiſeſten Zwei-
fel unterliegen. Es beſtehen dafür eine ganze Reihe zwingen-
der Gründe. Erſtens wird in vielen Fällen ſelbſt bei geſicher-
tem Abſatz des Produktes und geſichertem Rohmatexial der
Betrieb gar nicht aufrecht erhalten werden können, wenn Ar-
beiter, die notwendig und ſchwer erſetzlich ſind, zum Waffen-
dienſt berufen werden. Bei der weit fortgeſchrittenen Arbeits
teilung genügt, daß ein paar hochqualifizierte Spezialarbeiter,
Werkführer oder Techniker fehlen, um den geſamten Betrieb
lahm zulegen. Zweitens wird der Abſatz in vielen Fällen
unms-2* ſein. Der Verkauf von Jnduſtrieerzeugniſſen für

den Maſſenbedarf wird verringert, weil natürlich jeder ein-
zelne den Ankauf von Kleidung, Wäſche, Möbeln, Hausbedarf
auf das allernotwendigſte einſchränken muß. Auch die Jn-
duſtrie, die Luxusartikel fabriziert, ſteht vor dem Ruin. Selbſt-
verſtändlich wird während des Krieges auch niemand daran
denken, die Produktionsbetriebe zu erweitern, und ſomit wird
die geſamte Jnduſtrie, die Produktionsmittel liefert Ma-
ſchinen, Geräte uſw. brachgelegt. Auch die Exportinduſtrie
wird im höchſten Maße eine Unterbindung des Abſatzes er-
fahren. Sämtliche Länder, die ſich im Kriegszuſtande be-
finden, hören naturgemäß auf, Waren aus Deutſchland zu be-
ziehen. Ob und inwiefern der überſeeiſche Export und Jmport
aufrecht erhalten werden kann, bleibt eine Frage, die nicht
ganz klar zu entſcheiden iſt.

Schon vor der Erklärung, daß Deutſchland ſich im „Zuſtande
der Kriegsgefahr befindet“, wurden die Verſicherungsraten in
der Schiffahrt enorm in die Höhe geſetzt, und die Reedereien
gaben ihren Kapitänen die Weiſung, bei Ausbruch des Krieges
den nächſten Hafen anzulaufen und dort liegen zu bleiben.
Dann wurde ſogar das Auslaufen der Schiffe ſiſtiert. Jm
Kriegsfalle werden Schiffe der kriegsführenden Mächte aufs
äußerſte gefährdet ſein. Denn darüber iſt man ſich einig, daß
es einen wirkſamen Schutz der Handelsſchiffe durch die Kriegs-
marine nicht geben kann. Es wird die wilde Jagd auf dem
Ozean beginnen. Werden die deutſchen Häfen blockiert
werden? Das iſt die weitere Frage. Solange Deutſchland
ſich nicht im Kriegszuſtande mit England befindet, iſt ſie wohl
zu verneinen, denn keine andere Macht iſt imſtande, eine ſolche
Blockade faktiſch durchzuführen. Somit wäre in dieſem Falle
darauf zu rechnen, daß neutrale Schiffe deutſche Häfen an-
laufen können. Aber ſoweit dieſe Schiffe „Kriegskonterbande“
führen, ſind ſie in Gefahr, von den Kreuzern einer mit
Deutſchland im Kriege ſtehenden Macht aufgegriffen zu wer-
den, was aber Konterbande iſt, darüber ſind die Beſtimmungen
ungemein verworren. Lebensmittel ſind in den letzten Kriegen
als ſolche behandelt worden, ebenſo Kohlen. Aber eine kniff-
liche Auslegung des Völkerrechtes führt dazu, daß alles, was
in irgendeiner auch nur entfernten Weiſe Kriegszwecken
dienen kann, als Konterbande behandelt wird. Petroleum
kann für Motore der Kriegsfahrzeuge dienen, aus Baumwolle
kann man Schießbaumwolle bereiten, Kupfer kann zu Ge-
ſchoſſen dienen und was der Späße mehr ſind. Nun bleibt
für Deutſchland der Bezug über die neutralen Häfen Bel
giens und Hollands offen, und das bietet die Hoff
nung, daß die Zufuhr wenigſtens zum Teil möglich ſein wird.

herrſchende Klaſſe ſich nicht ernſthaft ge

Aber natürlich werden Produkte, die auf dieſem Wege herein
kommen, unter allen Umſtänden ſehr teuer ſein. Erſtens
werden die Seefrachten gewaltig geſteigert, zweitens wird auch
der weitere Transport von jenen Häfen nach dem deutſchen
Binnenlande ſich ſehr teuer ſtellen. Es iſt daher gar keine
Frage, daß die Jnduſtrien, die überſeeiſche Rohſtoffe ver-
arbeiten, mit einer gewaltigen Verteuerung derſelben zu rech
nen haben, was abermals eine Einſchränkung der Produktion
bewirken muß.

Und wie ſteht es mit Levensmitt eln Die Agrarier
haben oft mit dem Ueberſchuß an Roggen geprahlt, den
Deutſchland in den letzten Jahren produziert. Aber dieſer
Ueberſchuß iſt nur ein ſcheinbarer. Er beſteht, weil Roggen
auf Koſten der Futtermittel angebaut wurde. Wird die Zu
fuhr von Gerſte, Hafer, Mais, Kleie, Oelſamen uſw. unter
bunden, dann iſt die Ernährung von Menſch und Vieh ſehr
bald in Frage geſtellt. Die Regierung hat rechtzeitig die
Ausfuhr von Getreide verboten und die zum Glück reich
liche Ernte Deutſchlands bleibt zur Verfügung. Aber
die Verſorgung iſt äußerſt knapp. Ob ſie vor effektivem
Mangel ſchützt, hängt davon ab, wie lange der Krieg
dauern wird. Gar keinem Zweifel aber kann unterliegen, daß
der Krieg eine nie dageweſene Teuerung unter allen Um
ſtänden nach ſich ziehen wird.

Es iſt zu erwarten, daß die Behörden bei Ausbru desKrieges ſofort Maßnahmen ergreifen, um dem Leben
wucher der Händler mit äußerſter Energie entgegenzuwirken.
Aber auch das kann nicht verhindern, daß fühlbarer Mangel

ſich einſtellen muß. Es kommt hinzu, daß für einige Zeit die
Verproviantierung der Großſtädte aufs äußerſtſein wird infolge der Stockung des Süſendahee ter re
Eiſenbahnen werden während der Mobiliſation vom Militär
mit Beſchlag belegt, und deshalb werden die Transporte von
Milch, Vieh und Gemüſe aufhören. Dieſer Zuſtand wird
zwar nicht lange dauern, aber er genügt, um in den Städten
furchtbaren Mangel zu erzeugen.

Arbeitsloſigkeit in ungeheuerlichem Maße und
eteuerung der Lebensunterhaltung wird t Krieg Tier Aen

Umſtänden zeitigen. Was dann aus den Maſſen der werk-
tätigen Bevölkerung werden ſoll, das iſt eine Frage, die die

nug vorgelegt zu habenſcheint. Es wird klar,, daß, wenn das aderart aus den Fugen geht, as kapitaliſtiſche Getriebe
muß, ſofort neue Formen des
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der Kriegszuſtand dazu führenſozialen Lebens perten

(Wer bei der
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